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Ostseeſ aht 


Stettin 


Türme wie Arme, wie Sehnfucht gewordener Schrei! 
ferz, nicht raften! Vorbei, gleich der Möve vorbei! 
Waffer tönen als Strophen um Bug und fiel. 

Arme und Türme finken. Es flammt das Ziel! 


Oder 


Mit warmen händen ftreichelt Gott das Land, 
Und alle Wiefen blühen, alle Weiten. 

Der Himmel wogt in großen Silberbreiten 

Auf tiefem, blauem Grund mit goldenem Rand. 
Mit weißen Segeln, frei dem Sturm gefpannt, 
Darf unfer Boot des Stromes furche gleiten. 
Wohin die Fahrt? Durch Stunden, Jahre, Zeiten, 
Aus Gottes Händen bis in Gottes Hand. 


Oftfee 

Wie eine Bruſt in Not und Schickſalsangſt: 

Du willſt die fiebernde an deine betten 

Und fühlſt nun, wie du ſelbſt in Hngſten bangſt! 
Du wirft zum Lebens ſchauer, den du trankft! 
Du kannſt die wilde, wogende nicht glätten, 
Weil du am Meer und feiner Unraſt krankft. 


Rügen 

Aber da prangt die Sonne wieder aus Dämmern her, 

hell, mit feidenen Borten, ſchmückt fie den Morgen, das Meer. 
Alle Nöte ſchweigen, aller Atem wird ſacht. 

lenſeits der Infel verklingen die dunklen fjarfen der Nacht. 
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RUDOLF SCHÜLKE: 


Freiheit! 


In einer Seit, da das Volk müde geworden war von 
vier langen Jahren des Krieges, da in der flackernden 
Lohe der letzten Kämpfe die Mächte ringsum die Ketten 
ſchmiedeten, um den in die Knie gejunkenen Vieſen nun 
und für immer in die Feſſeln der Ohnmacht zu ſchlagen, 
riefen Verräter unter blutroken Fahnen die Parole aus: 
Freiheit! 

Da wurde eines der heiligſten, der ewigen Worke, 
das in den Jahrhunderten der Geſchichte ein Kampfruf 
geweſen war, zu Hohn und Spott. Und was einft die 
Sehnsucht des mit fih ringenden Menſchen geweſen war, 
wurde ein billiges Schlagwort der Gaſſe. 

Aber viele liefen ihm nach 


* 


Viele liefen ihm nach und fielen in die Schlingen, die 
die falſchen Propheten geſtellt hatten. Sie ließen ſich 
berauſchen von der Lautheit der Worte und warfen ihre 
Kraft in den ſchmutzigen Strom. 

Schillernde Olflecken ſchwammen auf feinen frägen 
Wellen; aber die Menſchen ſahen nicht den Schlamm 
im Grunde, ſondern nur das blitzende Farbenſpiel. 

Einige aber waren zurückgeblieben an dem reinen 
Quellwaſſer. Und fie erlebten das Wunder, daß es dem 
Strom der neuen Seit nicht zufloß, ſondern ſich langſam 
anſtaute. Um einmal überzufließen, ſtürmend und reini⸗ 
gend, wenn die Zeit gekommen war 


* 


Der Stahl der Waffen ringsum und das Papier der 
erzwungenen Verträge hatten dem Volle die Freiheit 
genommen. Dem froßigen und treuen feldgrauen Heer 
hatte man die Kokarden abgeriſſen und die Wehr zer⸗ 
ſchlagen. 

Der deutſche Mann, der in dem vom Eiſenhagel zer⸗ 
wühlten Boden fremden Landes um die Heimat ge- 
kämpft hatte, ſetzte den Pflug nun wieder in deutſche 
Erde. Aber es war kein Friede, und es war keine 
Freiheit. Und Pferd und Mann gingen im Joch 

Der ſchmutzige Strom, der aus den Niederungen ge⸗ 
kommen war, wälzte ſich weiter durch das Land. Ein⸗ 
mal werde er das Meer in der Ferne erreichen, ſagten 
fie, deren Hände ihm das flache Bett geſchaufelt haften. 
Und dort fei die Freiheit. 

Wie die zerfließenden Konturen feſtgewurzelter 
Bäume zu Geſpenſtern werden bei einem Gang durch 
den Nebel, fo zerriſſen die haſtigen, eifernden Worte der 
falſchen Propheten das ſchlichte Kleid deukſchen Weſens 
und warfen die Fetzen in die Nacht 

Der Menſch iſt frei — ſagten ſie und höhnten die 
ewigen Geſetze der Sittlichkeit, daß die Menſchen die 
Scham des Leibes und der Seele vergaßen. 

Der Menjch iff frei — verhießßſen fie, und an die 
Stelle der Sehnſucht nach dem Göttlichen ſeßten fie die 
Gier nach dem irdiſchen Gut. 

Der Menſch ift frei — prahlten fie, und jo klug wußß⸗ 
fen fie mit der Not der Zeit den Haß zu miſchen, daß 
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aus Brüdern und Kameraden Fremde 
wurden. 

Und fie ſäten die Spaltfrucht des Mißtrauens aus 
und das taube Korn der Welfverbrüderung und die 
Wucherblume des zügelloſen Senuſſes. Das Unkraut 
blühte in grellen Farben und nahm dem deutſchen Acker 
die Kraft. Und die Mäher ſchnikkten Jahr um Jahr 
kargere Ernte. 

Da war der Strom der Freiheit zum Strom des 
Leidens geworden und verſickerte kraftlos in dem 
dumpfen Pfuhl des Unglaubens . . 


* 


und Feinde 


Der Menſch war unfrei geworden in feiner Seele 
wie das Volk in feiner Arbeit. Geſchickt und mif einem 
Lächeln des Hohns, das feine Augen nicht ſahen, hatte 
man ſeinen Nacken gebeugt und ſeine Hände und ſeine 
Gedanken liſtig verſchnürt, um ihnen die letzte Kraft zu 
nehmen. 

Aber das reine Quellwaſſer oben in den Bergen 
ſtieg und ſtieg, und immer mehr deutſche Menſchen wur⸗ 
den ſeine Wächter. Und während unten im Cale das 
Leben zu erſterben drohte, gruben oben im harten Fels- 
ſtein gläubige Belkenner dem Strom der wahren Frei- 
heit fein erſtes ſchmales Ninnſal 


Oft wurden ihre Hände wund, aber fie achtefen 
deſſen nicht. Denn ſie wußten, daß wahre Freiheit den 
irdiſchen Schmerz gering ſchätzt. Sie hatten die Er- 
kenntnis bewahrt, daß am freieſten der Menſch iſt, der 
fich ſelbſt in Glauben und Freiwilligkeit zutiefſt an eine 
Pflicht bindet. 

Langſam rannen die erſten ſilberklaren Väche zu 
Cal und ſuchten ſich ihren Weg. 


* 


Und wie du verwundert und mit plötzlicher Andacht 
ſtilleſtehſt vor dem hellrieſelnden Naunen eines Baches 
in einſamer Waldſchlucht, ſo begannen die Menſchen auf 
die erſten Stimmen der Verkündigung der wahren Frei⸗ 
heit zu hören. 

Nichts verhießen fie von öder Gleichmacherei und 
ſchrankenloſem Genuß und dem Naffen irdiſcher Reidh- 
tümer. Nicht ſpielten jie den Darbenden gegen den Be⸗ 
güterten aus und nicht den Arbeiter der Hand gegen den 
des Geiſtes. 

Die Freiheit, die fie kündeten, faute in der Ju- 
kunft ein Bolk von Kameraden, das fich durch die ge- 
ſammelte Kraft treueſter Pflichterfüllung freikämpfen 
würde. 

Und Männer und Frauen und Alte und Junge gin⸗ 
gen dieſen Stimmen nach und nahmen ſie auf und trugen 
ſie weiter. Da war das Gewiſſen des Volkes wach ge⸗ 
worden und rüffefe fich, die Feſſeln der falſchen Freiheit 
in jähem Aufbäumen abzujchütteln. 


* 


Der Frühjahrsſturm riß das reine Quellwaſſer 
ſchäumend über die Mauerhänge des Berges und krieb 
den Strom zu Cal. Breit und überleuchtet von dem 
reinen Licht eines neuen Cages brach er ſich ſeinen Weg. 


Den Schmutz ſchwemmte er fort und gab den Feldern 
den Segen zu neuer Saat und Reife. Und das Unkraut 
der falschen Freiheit verging unter dem brennenden 
Slaſt der ſiegenden Sonne. 


Da war die deutſche Seele frei geworden und ahnte 
ſtaunend das Wunder des Neuwerdens. 


Und der deutſche Menſch hob wieder das Haupt 
empor und hob die Hände, zu ſchaffen und das neue 
Haus zu bauen für ſich und ſeine Kinder. Da wurde die 
Arbeit ihm wieder die höchſte Ehre, und er begann zu 
begreifen, daß zur Freiheit nur der kommt, der all jein 
Tun froh unter das heilige Gebot der Pflicht ſtellt. 


E S NE 


Zum erſten Mai 


Hap und Hader find bezwungen, 
Leuchtend lacht der Maientag — 
Von der Liebe heiß durchoͤrungen 
Grüßt das Volk den Feiertag. 


Unſre harten Hände halten 
Joch die Fahnen heut im Wind, 
Freud und Frieden zu entfalten 
Kündend, daß wir Brüder find. 


Denn das iff die Freiheit: Sich aus den Feſſeln 
löſen, die das Ich an die Erde binden und den Men- 
ſchen zum Sklaven ſeiner Eigenſucht machen wollen. 


Und das gibt die Freiheit: Mit einer ſtillen Freude 
täglich feine Pflicht zu tun und das Glück der Kamerad⸗ 
ſchaft im Seben wie im Nehmen zu fühlen und nur die 
eine Sehnſucht zu haben, daß das winzige Sfück eigener 
Arbeit den anderen helfen und nützen möchte. 

Und das fordert die Freiheit: Sich in ganzer Srei⸗ 
willigkeit und in ganzem Glauben hingeben ſeinem Volk 
und bereit ſein zu dem höchſten Beweis der wahren 
Freiheit — dem Opfer. 


Fot. Koehler 


Arbeitobrüder, laßt uns fingen! 
Unſer Herz Schlägt hell und rein. 
Deutſchland, dich zu Ehren bringen, 
Joll das Werk der Arbeit fein. 


Was auch unſerm Volk befchieden, 
Unſre Keaft fe ihm geweiht: 
Treue, Liebe, Glaube, Frieden 
Krönt des Reiches Herrlichkeit, 


Nap und Hader find bezwungen, 
Leuchtend lacht der Maientag. 
Von der Liebe heiß durchdrungen 
Grüßt das Volk den Feiertag! 
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Eine Stille, 


Endloſe Stille herrſcht in den Dünen. 
wie ſie nur an der pommerſchen Küſte herrſchen kann. 
Die Sonne ſcheint gelblich vom klaren Februarhimmel 
auf den grauen, vom Regen mit unzähligen kleinen 


Cüpfelchen beſäten Strand. Nur da, wo niedrige, mit 
Gräſern bewachſene Hügel nach Süden abfallen, fehim- 
mert der Sand blendend weiß — Sand, der im Sommer 
zum geruhſamen Lagern einlädt, der köftliihe Wärme 
ſpendet, wenn die Juliſonne auf ihn brütet und dunſtig 
darüber flimmert. Wenn dann das Brauſen der Bran— 
dung gedämpft ans Ohr des in den Dünen Träumenden 
tönt, verrinnen deſſen große und kleine Sorgen wie die 
Wollen am Strand. 

Aber jetzt im Vorfrühling, in dem vom Sturm und 
Regen durchpeitſchten Sand? 

Doch — da liegt ein Menjch. Liegt langausgeſtreckt 
im Glzeug ein etwa dreißigjähriger Mann; die rechte 
Hand ruht auf der Bruſt unter dem ſteifen Mantel, die 
linke, blaurot und ſeitwärts geſtreckt, hält einen ſchwar— 
zen Südweſter umkrampft. Und in dem Südweſter ſteht 
Waller — —. 

Karl Hüſing richtet fich auf, blinzelt ſchlaftrunken in 
die Sonne und ſtülpt den Südweſter auf den Kopf. Eifig 
läuft ihm das Waſſer übers klebrige Haar und in den 
Nacken. Er ſpringt hoch, farkt aber wie gelähmt zu- 
jammen. Mit verzerrtem Geſicht zieht er die naß— 
ſchweren Stiefel aus. Der Sand ſchluckt das Waffer. 
Er reibt die Süße. Juckend und kneifend kehrt die 
Wärme zurück. 

Doch das alles will er gerne ertragen, wenn nur 
nicht dieſes ſchreckliche Angſtgefühl in feiner Bruſt 
wäre. Dieſes ſeltſam Quälende, oder wie foll er dieſes 
Unbekannte eigentlich nennen: dieſes Bangen um den 
Freund um Hans Grams, den Fahrtgenoß ... 

Zu deſſen Frau muß er. Von dem Unglück be— 
richten. O. er ſieht wie fie bei feinem Erſcheinen er- 
bleicht. Sie wankt, bevor er noch ein Wort heraus- 
bringt. Er ſieht ſich von den Kindern aus großen Augen 
angeſtarrt. 

Karl Hüſing ſtolpert über den Dünenzug ans Meer. 
Die See donnert genau noch wie geſtern gegen den 
Strand, obwohl der Wind längſt abgeflaut iſt. 

Seine Gedanken eilen zurück: Glatt, faſt ölig war 
die See, als fie vor Tagen zum Fang hinausſegelten. 
Sie hatten auf der Oderbank gefiſcht, waren dann aber 
weiter oſtwärts geſegelt, hatten die Netze bis geſtern 
gegen Mitternacht nachgeſchleppt. Es Jollte der letzte 
Zug ſein. 

Da brach das Unwetter los. Nordweſt! Auflandig 
kam der Sturm. Sie waren hart unter Land, mußten 
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alles daran ſetzen, die offene See zu gewinnen. Es 


blieb ihnen keine Zeit zum Neffen. Trotzdem mußten 


die Netze geopfert werden... 

Mit gefährlicher Schlagſeite ſtampften fie Stunden 
hindurch gegen die gewaltig aufkommende See. Und 
dann geſchah das Unglück: Sie mußten über Stag, luv- 
ten an. Aber der Kutter kam nicht auf den anderen 
Bug, wurde zurückgeworfen und lag einen Augenblick 
dwars zur See. — Und da ging ein gewaltiger Brecher 
über das Schiff. 

Als Karl die Augen aufreißen konnte, war das Deck 
ein Crümmerhaufen, die Reling weggebrochen, die Auf- 
bauten eingedrückt, der Maſt und mit ihm der Kamerad 
über Bord geſpült. 

Karl wußte, daß 
war 

In Lee trieb das Wrack der gefährlichen Brandung 
zu. Ein Spielball der ſchäumenden Wogen. Dann 
ſetzte es krachend auf. Noch zwei, drei Brecher ... 
Die Planken barſten und übertönten für Sekunden das 
Setofe. 

Der Siſcher wurde vom Strudel erfaßt, klammerte 
ſich an eine Planke. Giſcht ſchlug über ſeinem Kopf 
zuſammen. Mit aller Kraft wehrte er ſich. — Da, er 
ſtand. Zwar bis an die Bruſt im Waſſer, aber doch 
auf feſtem Boden. Wieder ſtürzten die Wogen über 
ihn hinweg. Wilde Angſt packte ihn. Es war, als 
griffen tauſend Hände nach ihm, wollten ihn zurück— 
reißen, zurückzerren — ins naſſe Grab. 

Er kämpfte ſich durch das hemmende Waſſer. 
Nannte, jagte in Codesangſt über den breiten Strand 
bis weit hinein in die Dünen. — Gerettetl 

Dann fap er am windgeſchützten Hang, ſtarrte 
ſchweratmend, nichts von all der Näſſe ſpürend, in die 
vor dem Mond herjagenden Wolken. Und da kam die 
Sorge um den Kameraden, das bittere, ſchleichende 
Bangen — kam das Unfaßbare: daß der, mit dem er 
jahrein jahraus hinauszog auf die See, mit dem er Ge— 
fahr und Freude, ja ſelbſt das letzte Stück Brot teilte, 
nicht mehr am Leben fei. 

Er wollte, er mußte fich gleich aufmachen, die Codes- 
nachricht heimbringen — — — und dann war er doch 
ermattet eingeſchlafen ... 

Am Strand, ganz dicht am Waſſer, da, wo die 
Wellen verebben, wo ihre Kraft gebrochen, wo ſie 
ſchmeichelnd wie junge Kätzchen ſpielen, wo der nimmer— 
ſatte Sand ſteinhart ift, eilt Karl Hüſing mit weitaus- 
holenden Schritten ſeinem Heimatdorf zu. Längſt ſchon 
iſt die Sonne als glühender Ball im Südweſten, gerade 
den Strand entlang, verſunken. Vor ihm wölbt ſich 
am Horizont hellroter Dämmerſchein und tönt die 
weißen Giſchtſtreifen der ſich an den Sandbänken 
brechenden Wogen Da ſtolpert er. Etwas 
ſchlingt fich um feine Füße. Mit Mühe behält er das 
Gleichgewicht. Hier liegt der Maſt des Kutters, zwi- 
ſchen Cauenden baumeln Fetzen des braunen Segels. 
Stärker würgt es ihm in der Kehle. 

Stunden ſpäter erreicht er das vom Mond erhellte 
Dorf. Setzt um die Scke, gleich drüben die Kate, die 


auch fein Schickfal beſiegelt 


zweite, das ift fie. Er kennt das Haus genau ... 
Langſamer werden ſeine Schritte. Wieder hat er das 
schreckliche Bild, ſieht den lütten Hans-Georg, die Käte 
und Hanne — und fie, die Lieſe, die Frau des Rame- 
raden — —. 

Schwer legt fich Hüſings Hand auf den Drücker. 

Die Tür ift verſchloſſen. Er tritt zurück, holt aus, 
will mit der Fauſt an die Tür flagen. Doch kein 
Lichtſchein dringt durch die Fugen der Senſterläden. 
Überall, in allen Raten ringsum ift es dunkel. Zu ſpät 
— es ift Nacht geworden. 

Fröſtelnd torkelt er dem eigenen Haus zu, drückt wie 
ſchlafwandelnd die Tür auf, geht über die Diele in die 
Stube. 

Ja, was iſt denn hier? 

Da ſitzt die ganze Stube voller Menſchen. — Auf 
dem ECiſch brennen große Kerzen und dazwiſchen ſteht 
ein Bild? 


WERNER VON SCHULMANN: 


Himmel! Das iſt ja fein Bild — fein Bild, mit 
Tannengrün umwunden. Und an dem Tiſch zum Senſter 
hin, da ſitzt der Lehrer Peters aus dem Nachbardorf 
und lieſt aus der Bibel — —. 


Ja, da iſt der Kreuger und der Schmidtke, der Voß 
und Johann Kolbe. Ja, da ſind ſie ja alle, Männer 
und Frauen, das ganze Dorf; alle in feiner Stube. 

Und da — er wiſcht ſich mit der Hand über die 
Augen — da in der Ecke, am Ofen gelehnt, da ſteht ja 
der Freund, der Kamerad — da ſteht Hans rams. Und 
der lacht, und dicke Tränen kullern ihm über die 
Backen. 

Und der harte Karl Hüſing begreift. Steht da, 
mitten in der Stube, preßt Weib und Kinder feſt an 
Kr drückt die Hand des Sreundes und lacht und 
heult — — —. 


Lacht und weint wie ein Mann von der Kant. 


Pommern im Ausland 


Mit der nachſtehenden Abhandlung leiten wir 
eine Aufſatzſerie über die Pommern im Auslande ein. 
Wir glauben, hiermit die Wünſche vieler unſerer 
Leſer zu erfüllen — und wir hoffen, daß die Berichte 
der Auslandspommern ein wertvolles Mittel ſein 
mögen, die Verbindung zwiſchen Heimat und Aus- 
gewanderten neu zu beleben und zu feſtigen. 


Die Schriftleitung. 


Seit den Tagen der nationalen Revolution, die uns 
die völkiſchen Bande erneut und eindringlich wieder zum 
Bewußtſein gebracht hat, ſteigert fich immer mehr das 
Intereſſe für die Volksgenoſſen, die jenſeits der Grenzen 
des Reichs über alle Länder der Erde hin verſtreut find 
und die wohl zum größten Teil dieſelbe geiſtige Wieder- 
geburt in ihrem kleinen Kreiſe erleben wie die Deutſchen 
im Reiche. Sft es da nicht unfere Pflicht, den außerhalb 
der Reichsgrenzen wohnenden Deutſchen in ihrem 
Kampfe beizuftehen, den fie oft als kleine Minderheit 


Schulhaus 
im Urwald Brafiliens 


gegen eine Welt von Haß und Verleumdung ausfechten 
müſſen? — die täglich ſchikaniert werden, nur weil fie 
der großen wiedererſtarkenden deutſchen Nation ange- 
hören? Wenn wir den Auslandsdeutſchen auch oftmals 
nicht mit materiellen Mitteln helfen können, ſo bedeutet 
es ihnen doch eine große Stärkung, zu wiſſen, daß die 
Deutſchen im Reiche fich ihnen verbunden fühlen und 
um ihren Kampf wiſſen. 


Wir wollen hier einmal kurz die Auswanderungen 
aus Pommern betrachten; vielleicht gelingt es doch hier 
und da, eine Verbindung von Landsmann zu Landsmann 


zu ſchaffen. 


Die Auswanderungsbewegung hatte in den weſtlichen 
und ſüdlichen deutſchen Staaten ſchon im 18. Jahr- 
hundert beträchtliche Ausmaße angenommen; in Pom— 
mern beginnt fie erſt mit dem 19. Jahrhundert, da ja 
Pommern vorwiegend Agrarland war und die Frei- 


zügigkeit der ländlichen Arbeiterkreije erft nach den 
Stein-Hardenbergſchen Reformen gewährleiſtet wurde. 
Die Beteiligung der öſtlichen, agrariſchen Provinzen 
des Reiches und damit auch Pommerns an der deutſchen 
Geſamtauswanderung nahm damals immer mehr zu, um 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts den 
größten Teil auszumachen. So betrug die höchſte Aus- 
wanderungsziffer aus Pommern 26000 Perſouen im 
Jahre 1881. Nach dieſem Rekordjahr ging die Aus- 
wandernon vus Pommern ſchnell zurück und hielt fich 
Jeit den 90er Jahren mit verhältnismäßig nur geringen 
Schwankungen auf einer normalen Höhe; ſeither wan— 
derten jährlich nurmehr etwa 6—T7oo Perſonen aus 
Pommern aus. 


Die Auswanderung bedeutete in vieler Hinſicht 
einen Verluſt für das Volk: einmal, weil die Aus- 
wandernden meiſt Männer zwiſchen 20 und 40 Jahren 
waren, ſomit aus den kräftigſten und leiſtungsfähigſten 
Altersklaſſen ſtammten, zum anderen, weil die Uus- 
wanderer, die zum weitaus größten Teile nach den Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika zogen, dem Volks- 
tum entfremdet wurden. Sie kamen in ein Land, in 
welchem englische Sprache und Siviliſation vorherrſchten, 
Jo daß die meiſt auf einzelnen verſtreuten Farmen Jiedeln- 
den Deutjchen nicht die Widerſtandskraft beſaßen, allein 
den fremden Kultureinflüſſen zu trotzen. Sobald Deutfche 
irgendwo geſchloſſen, dorfartig geſiedelt haben, hat ſich 
auch vielfach ihr Volkstum erhalten können. Ebenſo 
auch in anderen Ländern, wo die Deutschen, obwohl ſie 
meiſt aus wenig gebildeten Kreiſen ſtammten, den Ein- 
geborenen kulturell doch weit überlegen waren. 


Die Hauptbeweggründe für die Auswanderung aus 
Pommern bildeten die agraren Verhältniſſe des Landes, 
denn der Landwirtſchaft gehörten der größte Teil der 
Bevölkerung, wie auch der größte Teil der Aus— 
wanderer an. Dazu kam die ſtarke Bevölkerungszu— 
nahme in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts: in 
Pommern nahm die Bevölkerung von 1871 bis 1910 
faſt um ein Fünftel zu! So ift es verſtändlich, daß viele 
bäuerliche Betriebe nicht mehr unter drei oder vier 
Söhne aufgeteilt werden konnten und dieſe ſich dann 
entweder in den Städten nach Arbeit umſahen oder, 
beſonders als die Arbeitsmöglichkeiten in der Stadt 
geringer wurden, ihre Suflucht zur Auswanderung 
nehmen mußten. 


Ein weiteres auswanderungförderndes Element war 
die in allen deutſchen Ländern raſch zunehmende Indu— 
ſtrialiſierung. Dieſe hat ſich in Pommern anfangs ganz 
beſonders ungünſtig ausgewirkt — denn fie zerſtörte das 
weitverbreitete bäuerliche Handwerk, das bisher vielen 
noch eine Arbeitsmöglichkeit geboten hatte —, ohne 
aber Jo weit vervollkommnet zu werden, daß auch wirk- 
lich alle arbeitslos gewordenen Handwerker in der In— 
duſtrie untergebracht worden wären, wie etwa in den 
ausgeſprochenen Induſtriegebieten Weſtdeutſchlands, wo 
die Auswanderungsbewoegung mit zunehmender Indu- 
ſtrialiſierung immer mehr zurückging. 


Überhaupt ſtand der jeweilige Umfang der Aus— 
wanderung ſtets in engem Verhältnis zu der wirtjchaft- 
lichen Entwicklung ſowohl des Heimatlandes als auch 
des Beſtimmungslandes, vornehmlich Amerikas. Jede 
Mißernte, jede materielle Notzeit beſtärkten wieder viele 
junge Menſchen, ihr Glück in der Fremde zu verſuchen. 
Ja, man kann ſogar Jagen, daß es kaum irgendeinen 
Vorgang im Leben eines Volkes gegeben hat, der nicht 


118 


auswanderungshemmend oder -förderud gewirkt hat. 
So zogen in den 30er und 40er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die Menschen aus Pommern vorwiegend 
aus religiöfen Motiven fort, und zwar vornehmlich aus 
dem Regierungsbezirk Stettin, aus den Kreiſen Cam- 
min, Nandow und Greifenberg. Der Grund dafür war 
die unter Friedrich Wilhelm III. zuſtande gekommene 
Union der Lutheraner und Reformierten. Aus dem 
antipietiſtiſch eingeſtellten Vorpommern hat es eine 
Auswanderung aus religiöfen Gründen nicht gegeben. 
Charakteriſtiſch für die religiöfen Auswanderer war, dal; 
fie in geſchloſſenen Gruppen, meiſt mit einem eigenen 
‘Paftor, hinauszogen und fich auch geſchloſſen anſiedelten. 
So ilt zum Beispiel Cederburg im Staate Wisconſin 
in Nordamerika eine Gründung der damals aus dem 
Kreiſe Cammin Ausgewanderten. 


Doch auch in anderen Gegenden finden wir ge⸗ 
ſchloſſene Pommernſiedlungen, in welchen ich zum Teil 
ſogar noch das heimatliche Platt erhalten hat. So gibt 
es in Südafrika, im Kapland, noch heute blühende deut— 
ſche Siedlungen, die von pommerſchen Koloniſten gegen 
Ende der 50er Jahre gegründet worden find. 


Beſonders ſchwierig war früher die Lage der Aus- 
wanderer in Südamerika. So berichtet der belgiſche 
Konſul Dorn von dem tragischen Schickſal von 137 
Pommern, die im Juni 1850 mit dem Schiffe „Norma“ 
aus Stettin nach St. Thomas (Guatemala) auswander— 
ten und von welchen nach einem halben Jahre nur noch 
73 Perſonen am Leben waren, alle anderen waren dem 
ungewohnten Klima und ſchwerer wirtſchaftlicher Not 
erlegen. 


Größere Mengen von Pommern zogen nach Braſi— 
lien, hauptſächlich in die Staaten Santa Catharina und 
Elpirito Santo, in welchen es auch heute noch Pommern— 
ſiedlungen gibt. Auch hier waren es erft ſehr ſchwierige 
Verhältniſſe, mit denen die Auswanderer zu kämpfen 
batten, Jo daß zeitweilig fogar die Auswanderung aus 
Deutjchland nach Braſilien verboten werden mußte. 
Doch dank dem Fleiß und der Leiſtungsfähigkeit der 
deutſchen Siedler ſind alle Schwierigkeiten überwunden 
worden — jetzt gibt es dort blühende Kolonien mit 
ſauberen, weißgekalkten deutſchen Bauernhäuſern. Nur 
unter den größten Entbehrungen war es den Koloniſten 
möglich, ſich mit eigenen Mitteln Kirchen und Schulen 
zu ſchaffen, deren Verdienſt es wohl größtenteils iſt, 
wenn fich deutſche Sprache und Kultur in Braſilien bis 
heute erhalten haben. 


Dieſe wenigen Beiſpiele find nur ein kleiner Bruch— 
teil des geſamten auslanddeutſchen Schickſals, denn 
deutſches Blut iſt über die ganze Welt verbreitet. Und 
bei vielen dieſer deutſchen Menſchen in fernen Ländern 
ſind die deutſche Sprache und deutſches Fühlen und 
Denken noch erhalten, ſo daß es dieſen vielleicht doch 
noch einmal gelingen wird, beizutragen und wirkfam 
mitzuhelfen, daß Deutſchlands Ehre und Anſehen im 
Auslande wieder an Geltung gewinnen. Denn es iſt 
heute noch wahr, was Johann Jakob Stur 3, General- 
konful von Braſilien in Berlin (in Deutſchland geboren), 
im Jahre 1862 ſchrieb: „Kein Fuß, keine Hand rührt 
ſich, kein Beutel tut ſich auf, um dir zu helfen, deutſche 
Nation, darum tue es ſelbſt und ſchaffe dir und deinen 
Nachkommen ein treu zu ihnen ſtehendes Brudervolk 
ienfeits des Meeres. An alt und jung, arm und reich 
ergeht die Mahnung: habt euch ſelbſt lieb in euren Aus- 
wanderern!“ 


Allerlei - im Mai 


* auer Kruje und Bauer Korth waren in der Stadt. Sie ſpannten an und fuhren 

h | heim. Keiner ſprach ein Wort. Da Jab Kruſe einen Schlag Seradella an der 
A Chauſſee und ſagte: „Dei Seradella ſteiht gaud!“ Und Korth nickte mit dem Kopf. 
í * Schweigend fuhren ſie eine Stunde weiter, durch Wald und Wieſe, durch Feld und 


Heide. Sie kamen wieder an einem Seradellaſchlag vorbei, und da ſagte Korth zu 
ſeinem Gefährten: „Dei uck!“ — 


Auer Klöhn kam auf den Gedanken, ſeinem Schwiegerſohn zum Geburtstag ein Öl- 

bild zu ſchenken, obſchon er nicht viel von der Malerei verſtand. Da ſieht er ein Bild 
„Daniel in der Löwengrube“. Daniel iſt mit den Löwen zu ſehen, dazu einige Palmen und 
Geſtrüpp. — Klöhn ſagt zu dem Maler: „Wenn Daniel im Loch fitt, denn kann man em 
och nich ſeihele Wohl oder übel mußte der Maler den armen Daniel mit Felſen über— 
malen. — Verwundert fragte der Paſtor, was das Bild vorſtelle. Klöhn nannte ihm auch 
den Titel des Bildes. Darauf der Paftor: „Aber ich ſehe doch nichts von Daniel?“ — 
jitt heil Ick hewt fülwſt ſeihnl“ 


m Kreiſe Saatzig in Pommern liegt das Dorf Konſtantinopel. Da hießen früher die 

meiſten Hunde Sultan oder Türk. — Bekannt war und ift vielleicht heute noch die 
Scherzfrage: „Wo ſchläft in Konſtantinopel der Sultan?“ — Antwort: „Auf dem Mift- 
haufen!“ — Der Ort war auch mal bekannt wegen ſeiner alten Einwohner. Da kam nun 
eines Cages in der Frühe ein Profeſſor mit einer Studiengeſellſchaft nach Konſtantinopel, 
um die Gründe des hohen Alters dort feſtzuſtellen. Und jo kam er auch zum alten Michel 
und fragte ihn: „Wie alt find fie denn, Väterchen?“ — Michel: „81 Johrl“ — Profeſſor: 
„Dann haben Sie wohl auch nie oder wenig Alkohol im Leben getrunken?“ — Michel: „Nee, niſcht. Danach 
kreeg ick immer dat Rogel“ — Profeſſor zu feinem Gefolge: „Sehen Sie, meine Herren, was ich immer wieder 
ſage: weg mit dem Alkoholl Hier ſehen Sie es wieder!“ Und dann zu Michel: „Haben Sie noch ältere Ge— 
ſchwiſter?“ — Michel: „Joa, minen Brauder Koarll“ — Profeſſor: „Wie alt ift der?“ — Michel: „Hei is 
90 Joahr!“ — Profeſſor: „90 Jahre, meine Herren! Hören Sie? Und kann ich ihn nicht einmal ſehen?“ — 
Michel: „Joa, dat können's. Hei ligt mit Sultan in'n Stall und is ſchon wedder beſopen!“ — 


uer Wendland aus Binow konnte 

wenn ſie Sonntags in hellen Hau ſich über nichts mehr ärgern, als über die Stettiner, 
mößt man dei Kanone upfeure und damſen in die Buchheide kamen. „Up dei Klützſchen Barg 
immer voll Zorn im Bauch nach Hauang ſcheite!“ pflegte er zu Jagen. — Und fo kam er 
fing an zu leſen. Plötzlich ſagt er zu ſeiſe. So auch heute. — Dann nahm er ſeine Zeitung und 
morel“ — „Von ehre Mann?“ fragt erſchreckt feine Alte. ner Frau: „Doa is all werrer ein Srub dotſchloage 
Wendland. „Natürlich, von wem dänn ſüſte?!“ meinte Bauer 


uccow hatte einen neuen Lehrer bekommen. „Sft er ſtreng?“ fragte der Gutsherr einen 

Jungen. „Halt du auch ſchon Schläge bekommen?“ — „Noe“, ſagte der Bengel, „hei ıs hüt 

mit dei andre noch nich torecht worel Wi koame eiſte morge dran, weil't nah dem ABC geiht, 
un wi fin doch dei Sundelmeyers!“ — 


Nauer Sreeſe kommt mit zwei Schafen in das Schlachthaus der Kreisſtadt. Er fragt: „Wat 

hew ick tau betoln, wenn ick glieck berd ſchlachten loat?“ — Beamter: „Sehen Sie fich 
doch den Tarif an! Drei Schafe koften 2,10 Markl“ — Steefe: „Na, dann goahn Sei mau 
glieck mit rinner!“ — 


ER as Dörfchen Schnittriege war früher ganz von Wald umgeben. Da gab es in manchem 
A Winter viele Wildjchweine, die auch heute noch nicht ausgeſtorben Jind. Eines Tages 
N wurden von ihnen zwei Schulkinder und darauf auch eine Frau angegangen. — Da ſchrieb Peter 
TR Sak an ſeine Schwiegermutter folgende Karte: „Leiv Mudder! Oos jeht es jaut. Süſte nischt 

Niejs. Bloß dei wielle Schwien find narrſch. Sei moake fich äuver Kinner und Frujes her, und 
koame bet in't Dörp. Wiſt du us nich bejauke?“... — Aber die Schwiegermutter zog es da doch lieber vor, 
zu Hauſe zu bleiben. 
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ODO RITTER: 


Wolf Hoffmann: Feierabend. 1934 


Wolf Hoffmann - 


ein Maler pommerscher Landschaft 


Alan kann wohl ohne Übertreibung Jagen, daß gerade 
in Pommern — mehr jedenfalls als in irgendeinem 
anderen Teile des Reiches — die feſtgefügte Harmonie 
zwiſchen der Landſchaft und ihren Menſchen augenſchein— 
lich offenbar wird. Zu dieſer Landschaft des Meeres, der 
weiten Ebenen, der Wälder, der Seen und der Hügel 
gehört ſchon ein Schlag wie der kernige Pommer; un= 
möglich faſt, ihn aus der Vielart der landſchaftlichen 
Erſcheinungen hinwegzudenken oder an ſeine Stelle einen 
anderen zu ſetzen, der doch nur ſchwer hier Wurzel faſſen 
könnte. Im Wandel der Geſchichte ift hier eine volkliche 
Gemeinſchaft geworden, die trotz raſſiſcher Verſchieden— 
heiten ſich verſtehend und gegenjeitig ergänzend in das 
Wechſelbild der Landſchaft einfügt. 

Es gab eine Seit — ich glaube, ſie iſt noch nicht 
reſtlos überwunden —, da war das Wort über Pommern 
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und feine Bewohner ſchnell und leicht geſprochen. Dieſes 
Wort war leider negativ, d. h. es verſtand unter den 
pommerſchen Menſchen nur den weltenfernen und trägen 
Ländler und unter pommerſcher Landschaft nur ſandige 
und ſteinige, bisweilen auch ſumpfig-bewaldete Gegenden, 
von ausdrucksvoller künſtleriſcher Äußerung ganz zu 
ſchweigen. Solch irrige Anſichten mit Stumpf und Stil 
auszurotten, iſt naturgemäß ſchwer — um ſo ſchwerer, 
als leider der Pommer für ſich und die oft überragenden 
Schönheiten feiner Heimat längſt nicht die „Neklame“ 
macht, die oftmals ein unumgängliches Zubehör anderer 
Landschaften ift. 

Wie wäre es ſonſt zu erklären, daß man (ich denke 
hier nicht nur an provinzfremde Säfte) immer wieder 
überraſcht und voller Staunen vor der Pracht unſerer 
Landſchaft ſtehtl — daß man unwillig den Kopf ſchüttelt, 


weil dieſe unſere Landſchaft faſt ſchnöde, wenn auch 
vielfach unwiſſentlich in der langen Reihe bevor- 
zugter Wanderziele unerwähnt geblieben iſt! 
„Pommernland — abgebranntl“: gewiß ein dum⸗ 
mes und hartes Wort, das heute weniger denn 
je Berechtigung hat. Aber es ſpukt trotzdem in 
vielen, vielen Hirnen. Es iſt Zeit, dieſem Spuk 
den Garaus zu machen. 


Hierbei wird uns die pommerſche Kunſt und 
beſonders die Malerei wertvolle Stütze ſein. Es 
mag betont werden — die pommerſche Malerei! 
Wie Landſchaft und Menſch zu einer unzweideu- 
tigen Einheit verwachsen find, ebenſo kann auch 
nur der pommerſche Menſch feine pommerſche 
Landſchaft in ihrer tiefen Größe reſtlos erkennen. 
Die Ausſtellungen unſerer Künſtler im Verlauf 
des letzten Jahres haben dieſen Sug eigenen 
Schauens und Erfaſſens und oft auch eigener 
Thematik augenſcheinlich werden laffen. 


An vorderſter Stelle dieſer pommerſchen Land- 
ſchaftsmaler ſteht Wolf Hoffmann, der zur Seit 
in Berlin lebt. 1898 geboren, Sohn unjeres be- 
kannten Heimatdichters Hans Hoffmann, aktiver 
Offizier im Kriege, ſtudierte er nach feinem Abſchied 
vom Militär zwei Jahre Architektur — und ſchon 
hier entdeckte er feine Berufung zur Künjtler- 
ſchaft, zur Malerei, in die er mit feinem innerſten 
Weſen aber erſt nach einem Aufenthalt in Stalien, 
wo er von einer im Kriege zugezogenen Lungen— 
krankheit Erholung ſuchte, hineinwuchs. Hoff- 
mann ift alſo Autodidakt — dies aber im ſchön— 
ſten Sinne des Wortes: Was und wie er gewor— 
den, das iſt er aus ſich ſelbſt geworden — was 
er ſchafft, das entſtammt einer Lebensaufgabe, 
einem intuitiven Erkennen — er war und ift ganz 
auf fich geſtellt, ohne fich von erfahrenen Lehrern 
beraten zu wiſſen: darin liegt überhaupt das 
wahrhaft Künſtleriſche Hoffmanns, deſſen Werke 
ureigenſter Erfahrung entſtammen; darum viel- 
leicht ift es, daß gerade ſeine pommerschen Land— 
ſchaften uns ſo wahr und vertraut anſprechen. 


Wenn man ſeine Seichnungen und Gemälde 
ſieht, gleich, ob fie die oſtpommerſche Hügelland— 
ſchaft oder das Leben an Slup und Meer und 
Hafen zum Gegenſtand haben, auffallend ift im- 
mer die feſte Dichte ſeiner Ausformung, die in 
jeinem früheren architektoniſchen Beruf begrün- 
det liegt. Form und Umriß, ſo könnte man ſagen, 
find die zeichneriſchen Gebäude, die aus der ſtrah— 
lenden Helle der Farbgebung hinauswuchten. Und 
zwiſchen beiden, zwiſchen Form und Farbe liegt 
die lebendige Spannung des Künſtlergeiſtes, die 
in die Zukunft weist und hier zu ihrem Teil die 
Möglichkeiten erfühlen läßt, die Hoffmanns Ar- 
beiten im ehrlichen und zielbewußten Schaffen er- 
reichen werden. 

Flir Nebenſächlichkeiten iſt in Hoffmanns 
Landſchaften nur wenig Raum, er ſieht nur 
ihre Weſenheit, ohne dabei die Realität der 
Naturformen zu vernachläjligen. Dieſe Natur- 
formen find aber in Wahrheit keine geſchmei- 
digen Gebilde, ſie ſind hart und trotzig und herb 
in ihrer Geſchloſſenheit — ſie vertragen in der 
Darſtellung nur felten ſubtile Einzelheiten, dafür 
jedoch die Schwere und die Härte und das elemen=- 
tar Wuchtige: Eigenheiten, in denen der pom— 


merſche Menſch tagaus, tagein lebt und mit denen er 
Freund iſt, Eigenheiten auch, wie ſie nur pommerſches 
Blut zutiefſt erſchauen kann. 

In dieſe mit dem Herzen und trotzdem ohne jede 
Sentimentalität geſchauten Landſchaften ſtellt Wolf 
Hoffmann die Menſchen. Keine Weſen, die lachend und 
ſonnig zwiſchen Ackern einhergehen oder am Ufer der 
Slüſſe, am Strand des Meeres ſtehen. Hart, jaſt zu hart 
ſind diefe Menſchen, aber fie Jpiegelu den Ernſt wieder, 
die Senügſamkeit und den Kampf, den der Bauer mit 
ſeinem oft kärglichen Boden und der Siſcher mit der 
Schwere ſeines Berufs zu beſtehen hat. Einen merk— 
würdigen Gegenſatz bilden diefe verhärmten und ſchwer— 
mütigen Geſichter zu der hellen und reichen und froh 
anmutenden Farbgebung der Gemälde. Mögen auch die 
Sarben in ihrer flächigen Verteilung zuweilen den kriti- 


FRITZ OECKEL: 


Die Boldeviter 


Am 13. Juli 1797 jagt der Gutsherr von Boldewitz auf 
Nügen zu Jeinem Knecht Jakob Zühr: „Im Herbjt trittſt du 
bei Herrn von Nimptſch in Dienſt und ziehſt nach Coldevitz.“ 
Der Knecht erwidert: „Herr Hauptmann, die Leute Jagen, 
in Coldevitz ijt das Ejjen Jchlecht; gern gehe ich nicht hin, 
höchſtens wenn ich mehr Lohn bekomme als hier“, und auf 
die Antwort des Gutsherrn, er wolle ſich erkundigen, ob 
wahr ſei, was die Leute erzählen, fährt ihm die Entgegnung 
heraus: „Ich will aber nicht nach Coldevitz ziehen!“ 

Der Gutsherr erwidert nichts; aber der Knecht hat das 
Gefühl, daß jeine Antwort unbeſcheiden gewejen ſei, und daß 
der Gutsherr ihn dafür noch zur Nechenfchaft ziehen werde. 
Beim Mittageſſen in der Volksjtube Jpricht er darüber mit 
ſeinen Kameraden Niklas Mau und Michael Sühlow, und 
ſie geloben, ihm im Notfall beizuſtehen. Am Nachmittag 
läßt der Schreiber (damalige Bezeichnung für den Injpektor) 
dem Jakob Sühr beſtellen, er folle zum Herrn Hauptmann 
kommen. Sühr gibt den beiden anderen Knechten Beſcheid 
und geht. Da der Schreiber fich ihm anschließen will, weiß 
er, daß dies nichts Gutes bedeutet; allein will er hinauf⸗ 
gehen, aber nicht mit dem Schreiber zuſammen. Als der 
Schreiber ihn darauf bei der Bruſt packt und mit Gewalt 
binaufzieben will, treten die beiden anderen Knechte hinzu: 
„Was über Sühr ergeht, joll auch über uns ergehen!“ 
„Seid ihr des Teufels?“ ruft der Schreiber, gibt Michael 
Sühlow eine Ohrfeige und läuft raſch in ſeine Stube, um 
einen Stock zu holen. Aber als er herauskommt, ſieht er, 
daß die Knechte ſich ebenfalls bewaffnet haben, der eine mit 
einem Hürdenpfahl, der andere mit einem Knüttel, der dritte 
mit einer Mijtgabel. Da läßt er von ihnen ab und meldet 
den Vorfall ſeinem Herrn. Der Gutsherr kommt herunter 
und ruft den drei Knechten, die Jchon den Hof verlaſſen 
wollen, zu: „Halt! Kommt mal hierher!“ Sie gehorchen, und 
als er ſie fragt: „Wollt ihr euch auch gegen mich wehren?“, 
verneinen fie es. Der Gutsherr Jucht fich nun auf dem Hof 
ein paar Deckelſchachte zuJammen, befiehlt dem Schreiber, 
den Jakob Sühr feſtzuhalten, und fängt an, diefen zu ver- 
prügeln. Als Sühr eine Tracht von etwa einem Dutzend 
Hieben auf den Rücken erhalten hat, kommen die beiden 
anderen dran. Sühr hat während der Prozedur feinem 
Herrn gute Worte gegeben; die anderen nehmen die Hiebe 
bin, ohne einen Laut von fich zu geben. Die drei Leute 
arbeiten an dieſem Cage noch, müjjen aber dann an den bei- 
den folgenden Cagen das Bett hüten. 

Eine ſolche Prügelſzene ijt nach heutigen Begriffen 
in ihrer Roheit etwas Unerhörtes; in jener Seit, wo 
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ſchen Beſchauer nicht reftlos einnehmen können: der 
Pommer ſelbſt aber erkennt in ihnen feine Landſchaft, 
ſeine Heimat, über die tatjächlich die Mannigfaltigkeit 
der farblichen Cönungen liegt — und zudem ift ja Hoff⸗ 
mann von der Skizze erſt zum eigentlichen Gemälde ge⸗ 
langt; wie er Jelbft einmal gejagt hat: Um die Seichnung 
gefälliger zu machen, habe er dann in die jo verteufelt 
nüchternen Skizzen ein bißchen Farbe eingetragen. In 
dieſen Worten iſt der Weg Hoffmanns inbegriffen, ſie 
weiſen fein Künſtleriſches Schaffen in eine ganz beſtimmte 
Richtung: für die Zukunft erwarten wir noch große 
Arbeiten von Hoffmann, die aus der Echtheit ſemer 
Abſichten und aus der Aufgeſchloſſenheit und Bereit— 
ſchaft ſeines künſtleriſchen Schauens geboren werden — 
Arbeiten, die nicht zuletzt dazu beitragen mögen, für die 
Pracht der pommerſchen Landschaft zu werben. 


Bauernunruhen 


dem Gutsherrn das Recht der körperlichen Züchtigung 
geſetzlich zuſtand, war ſie etwas Alltägliches. Im vor— 
liegenden Fall allerdings hat das Vorprügeln der 
Knechte ganz ungewöhnliche Folgen. Die Nachricht ver— 
breitet ſich raſch unter dem Geſinde und den Tag- 
löhnern, die in Boldevitz und auf dem Nebenhof in 
Neuendorf arbeiten. Der Sorn der Leute richtet ſich 
bezeichnenderweiſe nicht gegen den Gutsherrn, ſondern 
gegen den Schreiber. Diejer, ein junger Menſch von 
22 Jahren mit Namen Naſſow, hat zu ihnen kein rechtes 
Verhältnis gewinnen können; er bietet ihnen kein 
„Gotthelf“ und redet nicht mit ihnen, Zwar hat er noch 
keinen der Knechte geſchlagen, aber er droht beſtändig 
damit. 


Beſonders erboft ſind Hinrich Mau und Johann 
Sühlow, die Väter der geprügelten Knechte. Auf ihre 
Anregung hin wird verabredet, dem Schreiber einen 
ordentlichen Denkzettel zu geben. Eine gute Selegen- 
heit dazu bietet ſich am Sonnabend, dem 15, Juli, wo 
der größte Teil der Leute beim „Kleemen“ (Herſtellung 
der Lehmwände) der Neuendorfer Scheune versammelt 
iſt. Als der Schreiber den Speicher hinaufſteigt, wird 
er Jogleich von etwa zehn Mann umringt. Jürgen 
Marckwart übernimmt die Führung; als Johann Sih- 
low nicht gleich mittun will, ruft er ihm zu: „Willſt du 
kein Kerl ſein? Willſt du nicht mithalten?“ Darauf⸗ 
hin tritt Sühlow an den Schreiber heran, packt ihn am 
Rock, Marckwart tut den erjten Schlag, und nun hageln 
die Knüppelhiebe auf den Schreiber hernieder. Der 
Statthalter Peters ſpringt dazwiſchen, entreißt einem 
den Knüppel, kann aber die Leute nicht bandigen und 
läuft zum Schloß, um dem Sutsherrn Meldung zu 
machen. Der Schreiber iſt halb beſinnungslos zuſammen⸗ 
gebrochen. Als er ſchon am Boden liegt, kommen 
immer noch einige Leute, um ihm ein paar „Niſſe“ zu 
verſetzen, weniger von Nachdurſt getrieben, als durch 
den Swang, hinter den anderen nicht zurückzuſtehen und 
ihre Verbundenheit mit ihnen zu erweiſen. Dann gehen 
jie wieder an ihre Arbeit. 


Bald darauf kommt der Herr angeritten. Er findet 
die Leute beim Scheunenbau, ſtill und unterwürfig wie 


immer, aber die ſchweigende Menge ift ihm doch jo un⸗ 
heimlich, daß er es klüglich unterläßt, fie durch Vor— 
würfe und Strafandrohungen zu reizen, er läßt den 
Schreiber auf einen Wagen legen und kehrt mit ihm 
nach Boldevitz zurück. Von hier ſendet er einen Bericht 
über den Vorfall nach Stralfund an die Kgl. Schwediſche 
Regierung, bespricht fich mit feinen Nachbarn und beruft 
als Serichtsherr ein Patrimonialgericht. 

Es war das Jahrzehnt der franzöfifchen Revolution. 
Wie überall in Europa, jo war auch in Schwediſch— 
Pommern der Adel von der Furcht beherrſcht, daß das 
Beiſpiel, das Frankreich durch Abwerfung der Leib⸗ 
eigenſchaft, Schaffung eines freien Bauernſtandes und 
Vertreibung der Gutsherrſchaften gegeben hatte, zur 
Nachahmung reizen könnte. Der pommerſeh-rügenſche 
Adel hatte in dieſer Hinſicht kein ganz reines Gewiſſen. 
Schwediſch-Vorpommern und Rügen war ja weniger 
ſchwediſches Kronland als eine Adelsrepublik, in der die 
Belange des grundbeſitzenden Adels von ſtärkerem Ge- 
wicht waren als der Wille des Königs in Stockholm. 
Zwar war in Schweden die Leibeigenſchaft ſchon ſeit 
vielen Jahren aufgehoben, aber in Vorpommern und 
Rügen herrſchte der Gutsherr noch unumjchränkt über 
ſeine Untertanen. Der Eigentumsbegriff des römiſchen 
Rechts hatte geſiegt, und zwar zugunſten des Grund- 
herrn: Er war jetzt Eigentümer des Bodens, der Bauer 
hatte kein Recht mehr darauf; der Gutsherr konnte die 
Bauernfamilien, auch wenn ſie nach dem in Pommern 
bräuchlichen Laſſitenrecht feit Jahrhunderten auf ihrer 
Scholle geſeſſen hatten, vertreiben; er brauchte ſich ſo— 
gar nicht einmal mehr an die Vorſchrift der ſonſt gern 
von ihm zitierten Bauernordnung zu halten, daß der 
leibeigene Bauer, wenn ihm der Hof genommen wurde, 
die Freiheit erlangte. Und gerade in den letzten Jahr- 
zehnten war es in Schwediſch-Vorpommern und Rügen 
allgemeiner Brauch der Gutsherrſchaften geworden, 
ihre Bauern zu werfen, fie aus ſelbſtändig wirtſchaften— 
den Landwirten, die zu Abgaben und Frondienſten ver- 
pflichtet waren, zu beſitzloſen Knechten, Cagelöhnern, 
Einliegern zu machen, die leibeigen blieben, ihre Häuſer 
abzureißen, ihre Gehöfte einzuebnen und umzupflügen, 
ihre Acker zum Rittergut zu ſchlagen. 

Dem König in Stockholm war dieſe Entwicklung 
unerwünſcht; er hatte ſich in mehreren Erlaſſen dagegen 
gewendet. Aber der pommerſche Adel, auf feine Srei- 
heitsprivilegien pochend, hatte fich unbekümmert über 
den Königlichen Willen hinweggeſetzt. Hier zeigte fich 
mit erſchreckender Deutlichkeit der Unſegen einer Herr- 
ſchaftsform, welche des Juſammenhangs mit dem deut- 
ſchen Reich, der ſittlichen Macht des Vaterlands— 
gedankens und der feſten Hand eines Führers entbehrte. 
Während in Preußiſch-Pommern der eiſerne Wille des 
großen Königs die unheilvolle Bewegung des Bauern- 
legens zum Stillſtand gebracht hatte, ging fie in Schwe— 
diſch-Pommern ungehemmt weiter. 

Die Landwirtſchaft hatte nach dem Siebenjährigen 
Krieg einen Aufſchwung genommen wie nie zuvor. Er- 
tragsjteigerung, Reform der landwirtſchaftlichen Be~ 
triebe, Abwendung von der ein Jahrtauſend alten 
Oreifelderwirtſchaft, Klee- und Kartoffelbau lautete 
die Parole. Der ärmliche, leibeigene, in mittelalter- 
licher Unbildung gehaltene Bauer war unfähig, ſolche 
Reformen durchzuführen, die Kapitalkraft, Weitblick, 
Großzügigkeit erforderten. Grundſätze, Denkweiſen. 
Betriebsformen aus Handel und öInduſtrie wurden auf 
die Landwirtſchaft übertragen: der Gutsherr muß ein 
Unternehmer fein wie der Fabrikherr, der Landwirt- 
ſchaftsbetrieb des Nitterguts muß geführt werden und 


ertragreich arbeiten wie ein Fabrikbetrieb — ent- 
ſprechend der Bezeichnung Bergwerk, Hüttenwerk ge- 
braucht man jetzt gern die Bezeichnung Ackerwerk — 
die Arbeitskräfte müſſen viel beſſer ausgenutzt werden 
als bisher. 

Der Gutsherr von Boldevitz hat den Geiſt der 
neuen Seit erfaßt; nachdem er vor wenigen Jahren das 
Gut übernommen hat, find ſchon allerlei Rationalijie- 
rungsmaßnahmen durchgeführt worden. Er hat in 
Neuendorf, Muglitz und Mönbvitz die noch vorhande- 
nen 5 Vollbauern und 5 Koſſäten gelegt, darunter Jir- 
gen Marckwart und Hinrich Mau, die in den folgenden 
Unruhen beſonders hervortreten. Er hat die Sahlung 
von Kopfſteuer, Schul- und Arztkoften für die Leute 
übernommen und dafür die Frauenarbeit geſteigert; 
ſtatt 52 Cage ſollen die Frauen der Ratenleute 104 Tage 
dienen. Schwangere Frauen, die früher ein ganzes 
Jahr dienſtfrei geweſen waren, follen nur 12 Wochen 
von der Hofarbeit befreit ſein. Dieſe Regelung macht 
aber ſo böſes Blut, daß ſie nicht in Kraft geſetzt wird. 
Während die Tagelöhner früher aus der Gutsküche be— 
köftigt wurden, ſollen ſie ſich von jetzt ab ſelber be- 
köffigen. Der Lohn wird herabgeſetzt und ift Jo niedrig, 
daß verheiratete Tagelöhner, die Kinder zu ernähren 
haben, nicht dabei beſtehen können. So iſt es kein 
Wunder, wenn die Gutsuntertanen von Voldevitz von 
dumpfer Unruhe erfaßt ſind. Dieſer Sachverhalt erſt 
macht die außergewöhnlichen Folgen begreiflich, die nun 
eintreten. 

Am Mittwoch, dem 19. Juli, tritt im Schloſſe zu 
Boldevitz das Patrimonialgericht zu ſeiner erſten 
Sitzung zuſammen. Beiſitzer find: Nittmeiſter von Pla- 
ten zu Benz, Herr von Platen zu Silenz. Juſtitiarius ift 
Advokat Colberg aus Stralſund, Protokollführer 
Emanuel Fritz, notarius publicus. Die Boldevitzer 
Leute, die auf Befehl des Gerichts auf dem Hofe ver- 
ſammelt find, zeigen ſich zunächſt den Vorſtellungen des 
Gerichts gegenüber empfänglich und gefügig. Da trifft 
der Secretaire Ike ein, den die ſchwediſche Landesregie— 
rung aus Stralfund abgeſandt hat. Das Gericht teilt 
den Leuten mit, daß die Regierung durch die Entſendung 
ihres Vertreters bezeuge, welchen Anteil ſie an der 
Sache nehme. Dieſe Mitteilung macht die Leute von 
neuem ſtutzig; ſie erklären jetzt zum äußerſten Be— 
fremden des Gerichts, ſie hätten ſich anders beſonnen, 
ſie würden ſich nicht einzeln vernehmen laſſen. Als in 
ihrer Gegenwart ein Protokoll über ihr Verhalten auf- 
genommen werden ſoll, gehen ſie hinaus; das Gericht 
hört Bemerkungen wie: „Das dauert uns viel zu 
lange!“ Vom Hof herauf tönen die Rufe: „Das Tor 
ſteht ja offen!“ und „Geſattelte Pferde find zu haben!“ 
Rufe, die den Beiſitzern wohl ausdrücken follen, daß 
fie hier überflüſſig find. Das Gericht erkennt, daß einer 
ſolchen Unbotmäßigkeit beſondere Urſachen zugrunde 
liegen müſſen; die Leute werden nochmals alle berein- 
gerufen, und es wird ihnen zugefichert, jeder Jolle frei 
reden dürfen, wenn er eine Beſchwerde vorzubringen 
habe. Erſt zögernd, dann immer offener kommen die 
Leute mit der Sprache heraus und bringen ihre Be~ 
ſchwerden über das Benehmen des Schreibers und über 
die drückenden Neuerungen des Gutsherrn vor. Diefe 
offene Aussprache hat natürlich die Wirkung, die Stim- 
mung der Leute ungemein zu heben. Als das Gericht 
ſie abtreten läßt, gehen fie ſtürmiſch hinaus. Wieder 
ertönen Rufe: „Was einem widerfährt, Joll allen wider- 
fahren! Wir ſtehen alle für einen Mann!“ Das Ge- 
richt iſt gegenüber dem ungehörigen Verhalten der 
Menge machtlos. (Cortſetzung folgt.) 
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GERHARD PETERS: 


Neue Baugeſinnung 


„Flachdach oder Steildach“ — wir erinnern 
uns noch gut, daß dieſes Problem vor gar nicht langer 
Seit zu den am meiſten erörterten Problemen der Bau— 
kunft gehörte. Wer fich für Flachdach entſchied, war ein 
fortſchrittlicher Mann; wer ein Steildach baute, war 
hoffnungslos verkalkt. So ſchrieb man wenigſtens in 
den Journalen. War dieſes Problem nun wirklich ein 
zentrales Problem unſerer Architektur? War es nicht 
vielmehr eine von außen, von der Cheorie her heran— 
getragene Frageſtellung, die fich grundſätzlich überhaupt 
nicht entjcheiden läßt? Die Lage ift heute ganz klar: 
Der Streit um das Flachdach, der ein unerfreulicher 
Streit um ein theoretiſches Programm war, hat auf- 
gehört; das Problem ift in der Verſenkung verſchwun— 
den. Damit ift nicht gejagt, daß das Flachdach aus dem 
Bauſchaffen der Gegenwart nun völlig ausgeſchaltet 
wäre. Es wird für einzelne Bauaufgaben immer in 
Srage kommen, aber als programmatische Forderung, 
als Aushänugeſchild für eine Seſinnung hat es aufgehört, 
die Gemüter zu erregen. Denn jene Literatengeſinnung, 
die aus wurzelloſer Sroßjtadtperjpektive heraus ein 
blaſſes, abſtraktes Architekturideal konftruierte, hat 
keinen Naum mehr bei uns. Niemand trauert ihr nach. 


Dafür können wir heute bemerkenswerte Anſätz o 
zu einer neuen, echteren Baugelinnung 
feſtſtellen, zu einer Sejinnung, die das Experiment, das 
Liebäugeln mit der ausgefallenen Form, mit der Ub- 
Jonderlichkeit um jeden Preis als unwürdig ablehnt. 
Mau befinnt fich wieder auf die elementaren Grund- 
geſetze der Baukunſt. Da iſt zunächſt die Erkenntnis, 
daß uns die „Neißbrettarchitektur“, die losgelöſt von 
Umwelt und Laudſchaft ſchöne Entwürfe als wohlfeile 
Alaſſenware bereitſtellt, nicht mehr weiter helfen kann. 
Man ift fih heute klar darüber, daß ein Haus in den 
pommerjchen Oftjeedinen anders aussehen muß als eines, 
das in waldiger Mittelgebirgslandſchaft liegt, und wie- 
der anders als eines, das etwa auf einem Wieſenhang 
in den Voralpen ſteht. Eine bäuerliche Siedlung muß 
unter anderen Vorausſetzungen geſtaltet werden als eine 
vorſtädtiſche Erwerbstätigenſiedlung. Die Verpflichtung 
gegenüber der Landſchaft und dem Boden, auf dem man 
baut, iſt in ihrer ganzen Schwere von zahlloſen Archi- 
tekten wieder erkannt, die bewußt, darauf verzichten, 
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Aauseingang - Dipl. Ing. fj. Schaub, Stettin 


billige und vielleicht einträgliche Allerweltsware zu er— 
zeugen, die man hier und dort aufbauen kann und die 
doch immer landſchaftsfremd bleibt, wohin man ſie auch 
ſtellt. Es iff natürlich, daß bei dieſer neuen Einſtellung 
die Werke der Vergangenheit, ſoweit fie auf geſunder 
künftlerifcher Grundlage entſtanden find, erhöhte Bes 
deutung gewinnen müſſen, wenn auch in ganz auderer 
Weiſe, als das im verfloſſenen Jahrhundert bei den 
Kopiſten der Gotik, der Renaijfance und des Barock der 
Fall war. Der ſchöpferiſche Baumeiſter läßt ſich von 
guten hiſtoriſchen Bauten nicht anregen, um ihren Zierat 
zu übernehmen, Jondern um ihr Weſen zu erkennen und 
den Geiſt, aus dem heraus ſie geſchaffen ſind. 

So ſehen viele unjerer jungen Baumeiſter heute 
die Arbeiten ihrer vor etwa hundert Jahren ſchaffenden 
Berufsgenoſſen mit beſonders wachen Augen an. Das 
ſoll nicht heißen, daß man wieder biedermeierlich bauen 


Dorftädtifche krwerbstätigenſiediung Pommerfche fjeimſtätte 


möchte. Aber die Art, wie man damals die Baukunft 
auffaßte und wie man fich mit ihr beschäftigte, findet 
heute lebhafte Zuftimmung. So ſchlicht, Jo klar, fo rein 
wollen wir unſere Häuſer wieder haben, jo auſpruchslos 
und doch ſo voller baulicher Qualitäten, ſo verwurzelt 
in Boden und Landſchaft und ſo zugeſchnitten auf den 
Menſchen, der darin wohnt. 


Und das gibt es nun auch wirklich wieder: Häufer, 
die nichts vortäuſchen wollen, die fich nicht reicher und 
üppiger geben als fie wirklich find. Schlichte, ehrliche 
Wohnſtätten ſchlichter, gerader Menſchen. Da finden 
wir kein Philiſtertum und keinen Bildungsfimmel mehr, 
keine falſche Romantik und keine Kriegsgewinnler— 
aufgeblajenheit. Neue Menſchen wohnen in neuen Häu- 
jern, und diefe neuen Häuſer haben alles abgetan, was 
ihnen nicht zu Geſichte ſteht. Alſo „Neue Sachlichkeit“? 
Ja — aber nicht jene kaltſchnäuzige neue Sachlichkeit 
der Nachkriegszeit, die das Wohnhaus zu einer „Wohn— 
maſchine“ herabwürdigen wollte und die Menſchen darin 
zu unglücklichen Sklaven einer ſeelenloſen Sweckmäßig— 
keitsarchitektur. Gute Baukunſt ift immer „Jachlich“ 
geweſen, fachlich im Sinne der Werk- und Material- 
treue, der Sauberkeit der Geſinnung, der Ehrlichkeit 
und Geradheit der Form. So gibt es in dieſen neuen 
Häuſern keine pompöſen „herrſchaftlichen“ Portale 
mehr, auch keine, die ſich mit unzulänglichen Mitteln 
nur herrſchaftlich gebärden. Lauſchige Erker (womöglich 
zwei oder drei an einem Haus) find wenig geſchätzt, fie 
paffen nicht mehr in den Lebensſtil unſerer Zeit und 
machen den Bau unklar und unüberſichtlich. Und jenen 
oft ungeheuerlichen Dachaufbauten, die wie groteske 
Zwerge den Häujern auf dem Buckel hocken und meiſtens 
die Ausgeburten eines übertriebenen Dranges nach 
Vaumausnutzung find, ift der Krieg augeſagt. Klare, 
einfache Baukörper ſtehen da, wohlüberlegt in 
den Verhältniſſen, ficher im Aufbau. Knapp ſitzen die 
großflächigen Satteldächer, wie gut paſſende Kappen, die 
keinen unnützen Federſchmuck nötig haben. Entſcheidend 
für jedes Haus ift neben den Geſamtverhältniſſen die 
Aufteilung der Wände, die gute Verteilung der Fenſter 
und Türen — eine Kunſt, die beinahe ganz vergeſſen war. 
Wie ſehr bekommt ein Haus erſt durch den guten 
Rhythmus der Wandöffnungen fein eigentliches Geſicht, 
feinen Charakter! Und wo find die ſchweren Tiir- und 
Fenſterumrahmungen geblieben, die üppigen Solbänke 


Harl Freeſe und Fritz Timm hatten ſich ſeit Jahren nicht geſehen. 
V fich zufällig auf dem Sülzower Pferdemarkt, und ihre Unterhaltung begann Jo: 
— Karl: „Wo geht die dat, Fritz?“ Fritz: „Nich gaut, Kahl!“ — Karl: „Warüm nich, Fritz?“ 
Fritz: „Ick hew friegt hat!“ — Karl: „Dat is doch gaut, Fritzl“ Fritz: „Dat is nich gaut, 
Karl!“ — Karl: „Worüm nich?“ Fritz: „Ick här ein Ull friegt!“ — Karl: „Dat is jo nich 


Leilanſicht eines kinfamilienhauſes 
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und Geſimſe, die mit ihren tiefen Schlagſchatten die 
Wände Jo ſchmerzhaft aufreißen? Schlicht, aber klar 
und unzweideutig ſetzt man wieder Tür und Senjter in 
die Wand, mit ſcharfen, knappen Profilen. Die Hohl— 
äugigkeit der Faſſade, Schrecknis aller ſtädtiſchen Saſſa— 
denarchitektur, iſt abgefallen. Blühende glatte Geſichter 
hat ſo ein Haus, Geſichter mit lachenden Augen, die uns 
unverblümt und jugendfriſch anblicken. 

Es wäre zu viel geſagt, wollte man behaupten, wir 
hätten mit dieſen immerhin noch ziemlich ſpärlichen 
Werken einzelner eine neue Architektur. Aber der Weg 
ift aufgezeigt, das Ziel ift erkannt. Dioſe Baukuunſt, 
bodenſtändig und kompromißlos, klar und ohne Über— 
ſchwang, iſt dem neuen deutſchen Menſchen angemeſſen. 


Da treffen ſie 


gaut!“ Fritz: „Nee, dat wär doch gaut!* — Karl: „Worüm denn, Fründ?“ Fritz: „Sei 


här ein Hus!“ — Karl: „Dat is doch gaut, Fritzl“ Fritz: „Nee, Kahl, dat wär nich gauti“ — Karl: „Worüm 
denn, Fründ?“ Fritz: „Dat Hus is afbrenntl“ — Karl: „Dat is nich gaut!“ Fritz: „Doch, Kahl, dat wär gaut!l“ 
— Karl: „Dat verſtoh ick nich, Fritzl“ Fritz: „Kiek, de Ulſch is mitverbreunt!“ — Karl: „Denn fröch die doch, 
Fritzl“ Fritz: „Dat is nich tum Fröchen, Kahl!“ — Karl: „Worüm nich?“ Fritz: „Dat Hus wär nich vor- 
lichert un de Ulſch uck nich!“ — Und darauf handelten und tauſchten fie. 


* 


Wer Arft einer pommerschen Kleinſtadt, der weniger durch feine medizinischen Künſte als durch feine Trink— 
fejtigkeit bekannt war, wurde eines Tages von einem Stammtiſchgenoſſen ſpazierengehenderweiſe auf dem 
Friedhof angetroffen. „Nanu, was machen Sie denn hier“, fragte er den Arzt, „Sie nehmen wohl Inventur auf!“ 
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HERBERT BISCHOFF: 


Der Atlas der Pommerſchen Volkskunde 


Aus der Werkſtatt des Volkskundlichen Archivs für Pommern 


Seit Jahren ſtellt das Volkskundliche Archiv in 
Greifswald den Mittelpunkt der wiſſenſchaftlichen Ar— 
beit auf dem Gebiet der Volkskunde unſerer pommer— 
ſchen Heimat dar. Dieſe Arbeit, die abhängig von der 
freiwilligen und freudigen Hingabe vieler Mitarbeiter 
aus allen Kreiſen des Volkes iſt, bildet die Grundlage 
zur Volkstumserkenntnis der Gegenwart. Die Quellen 
dieſer Erkenntnis ſind die mannigfachen Äußerungen 
von bodenſtändiger Sitte und überliefertem Brauchtum, 
wie ſie in unſerer Gegenwart leben. Dabei tritt uns 
eine große Fülle von verſchiedenartigen Erſcheinungen 
entgegen. Die reiche Vielfalt aber muß zu einem 
großen, klaren Bilde geftaltet werden: das ift die Auf- 
gabe, die der „Atlas der Pommerſchen 
Volkskunde“ erfüllen foll. 

Wo bekommen wir nun das volkskundliche „Ma— 
terial“ her, um die Karten für dieſen Atlas der Pom- 
merſchen Volkskunde zeichnen zu können? Dazu dienen 
Sragebogen, die an ungefähr 1500 Mitarbeiter in ganz 
Pommern gehen. Auf dieſe Weiſe entſteht ein dichtes 
Netz von volkskundlichen Forſchungsſtellen. Zum erſten— 
mal kann die pommerſche Volkskunde heute das Ver— 
ſprechen erfüllen, die tatfächlichen Verhältniſſe wieder— 
zugeben. Aus der großen Jahl der Mitarbeiter kann 
man erſehen, wie ſtark hier das Streben nach Genauig- 
keit iſt, und erkennen, in welch hohem Maße das end— 
gültige Ergebnis dem wirklichen Volksleben entfpricht. 
In den Jahren 1930 bis 1935 find bereits weit über 
200 Fragen von den einzelnen Mitarbeitern des Volks— 
kundlichen Archivs beantwortet worden. Gerade in 
dieſem Frühjahr ging ein neuer Fragebogen ins Land. 

Gibt es bei Ihnen einen feurigen Hausdrachen? — 
Wer bringt die kleinen Kinder? — Wo kommen die 
kleinen Kinder her? — Welche Anzeichen bei der Hoch- 
zeit deuten darauf, daß die Frau in der Ehe die „Hoſen 
anhaben“ wird? — Was eſſen Sie zu Weihnachten? — 
Kennen Sie Heißwecken? — Bindet man in Ihrem Ort 
bei der Ernte einen „Alten“? — Werden Sie zu Oſtern 
geſtiept“? — Wie ſieht eine Hexe aus? — Würden 
Sie am Freitag heiraten? — Was würden Sie tun, 
wenn Ihnen morgens eine alte Frau begegnete? — 
Was ſagt man über einen Menſchen mit breitem 
Mund? — Was geſchieht, wenn die Katze ſich putzt? 
uſw. uſw. — Nach alledem forſcht der Fragebogen. Im 
Ernſt wie im Scherz erkennen und ſehen wir die Fülle 
unſerer volkstümlichen Überlieferung. 

Hier wollen wir nun einen kleinen Einblick geben 
in die Entſtehungsgeſchichte einer volkskundlichen Karte. 

187 Kilo wogen die Fragebogen, die Anfang April 
ſich von unſerem Archiv aus über ganz Pommern aus- 
breiteten. Sie gingen nach tagelanger Packarbeit an 
die 1500 Mitarbeiter, von denen jeder vor eine ver- 
antwortungsvolle Aufgabe geftellt wurde. Nicht alle 
kommen ſie zurück, doch diejenigen, die wiederkehren, 
find voller Heheimniſſe und getränkt von der Mühe und 
dem Fleiße der Bearbeiter. Nicht jeder kann ſich vor- 
ſtellen, was es heißt: 1500 Mitarbeiter füllen in Pom- 
mern volkskundliche Sragebogen aus? Dicht gedrängt 
ſitzen ſie im ganzen Land, felbft in der entlegenſten Ecke, 
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und wenn jeder Mitarbeiter auf einer Karte eine Nadel 
erhält, ſo iſt es ein großer, dichter Wald. Swar gibt 
es in dieſem Wald immer noch manche Lichtungen und 
Blößen, aber auch fie werden im Laufe der Seit auf- 
gefüllt werden. 


Anfertigung einer volkskundlichen Karte 


Die Fragebogen machen einen langen, vielgliedrigen 
Arbeitsgang durch. Der Mitarbeiter ſchickt ſie zurück. 
Im Archiv werden ſie geordnet nach Lage der Orte, 
aus denen ſie ſtammen. Jeder Ort, aus dem ein Frage— 
bogen vorhanden ift, erhält eine Nadel auf der Karte, 
ſo daß der Stand der Arbeit immer ſichtbar iſt. Die 
Fragebogen werden dann nach den einzelnen Fragen 
zerſchnitten und in Käſten untergebracht. Das alles 
find aber für das Archiv nur Vorbereitungsarbeiten. 
Die eigentliche Arbeit, die „Ernte“, beginnt erſt, wenn 
die eingelaufenen Arbeiten nacheinander unterſucht und 
auf einer großen Karte von Pommern eingetragen wer— 
den. Was der Mitarbeiter von Wierſchutzin im Kreiſe 
Lauenburg oder was der Mitarbeiter von Putgarten 
auf Nügen und was all die anderen Mitarbeiter zu ant 
worten wußten, das wird mit einfachen, klaren Seichen 
Ort für Ort auf der Karte wiedergegeben. Keine Mit— 
teilung fällt unter den Ciſch; auch die kleinſte Angabe 
findet ihren Platz. So wächſt aus vielen Hunderten 
von einzelnen volkskundlichen Beobachtungen das große 
Geſamtbild von der Verbreitung einer volkstümlichen 
Überlieferung in Pommern heran: eine Karte des 
„Atlas der Pommerſchen Volkskunde“ entſteht, und 
nach ihr, auf die gleiche Weiſe, viele, viele andere. Auf 
jeder Karte findet der einzelne Mitarbeiter feinen Bei— 
trag zu dem gemeinſchaftlichen Werke wieder. 

Aus der Geſamtheit vieler ſolcher volkskundlicher 
Karten erkennen wir deutlich die Kräfte, die in unſerem 
pommerſchen Volkstum wirken: die natürlichen Grund- 
lagen der Naſſe und des heimatlichen Bodens, die ge⸗ 
ſchichtlichen Kräfte, die fich beſonders in der Beſiedlung 
Pommerns ausprägen, die wirtſchaftlichen und politi- 
ſchen Einflüſſe, die zur Bildung beſonderer volkstüm⸗ 
licher Eigenarten innerhalb des gemeinſamen Ganzen 
beitragen und immer weiter beitragen werden. 


Mandnacht inn Haben 


Lett de Mand fin Sülwerfleiten 
äwer Stadt un Haben gahn, 
un de weiken Strahlen geiten 
ſick üm Spieker, Schipp un Kran. 


Leiwe Strom, wat dröggſt du lifen 
all dat jleitend Sülwer jurt? 
Sachten klatſcht hei fine Wijen 

an de flapen' Schääp ehr Burd, 


EGON VON KAPHERR: 


In de engen Habenſtraten 

lücht't de Mand jo niglich grell; — 
kann doch nich den Durweg faten, 
wo en Wäten lacht fo hell — — — 


Klingt en Seemauusleed von widen, 
ſingt von Leiw' un von Gefohr, 

un von ollen, gauden Ciden, 

as't all lelüng vör hunnert Johr’. 


FRITZ DTT MER 


Schmalzmanns Burg 


Unweit Babenhuſen gibt es einen bemerkenswerten 
Ort. Den kennen aber die meiſten nicht: die Holzfahrer 
bleiben auf den Wegen und Geſtellen, die aber liegen 
ziemlich weit ab — die Holzdiebe haben hier nichts zu 
ſuchen, denn es gibt weder Altholz noch Dürräſte — die 
Sommerfriſchler gehen nicht hierher, denn der Jung— 
wald ift Jo dicht, daß fich kaum ein Reb oder ein Stück 
Rotwild durchdrückt, und ſogar die Hirſche, ſolange ſie 
im Sommer weiche und empfindliche Baſtgeweihe tra- 
gen, einen Bogen um die Gegend machen — die Pilz- 
und Beerenweiber haben hier nichts zu ſuchen, denn 
bier wächſt nur Moos und Slechtenzeug am Boden. Es 
iſt das große Jungholz unterhalb des Buchberges, das 


die Anwohner den Oachshügel nennen, die Forſtleute 
aber die Brandſchonung, weil hier der Wald vor langen 
Jahren brannte und nachher abgeſchlagen werden mußte. 

Hier gibt es aber das Bemerkenswerteſte in dieſem 
Waldteil: den Hagbau der Dachſe. Selbſt der junge 
Sörſter kennt ihn nicht, geſchweige denn die Leute im 
Dorfe, wenn man von dem einen oder anderen alten 
Holzarbeiter abſieht. So kommt es denn, daß der Hag— 
bau in Vergeſſeuheit geraten war und unbekannt wurde. 
Selbſt die Dachſe erinnerten fich jeiner nicht mehr und 
nur hin und wieder verbrachte mal ein Fuchs oder ein 
Waldiltis einige Cagesſtunden hier. Allerdings hatte 
man auch von Iltiſſen lange Seit hier in der Gegend 
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nichts gehört: das Weibchen des letzten Heideiltiſſes, 
Frau Stinkerine Nänzchen, war bei irgendeinem Neiſig— 
haufen, wo es auf Waldmäufe Jagd machte, von bos— 
haften Dackelhunden überraſcht und umgebracht wor— 
den: Meiſter Stinkermann Nänzehen aber war nach dem 
benachbarten Dorf ausgewandert, da er nicht allein 
bleiben wollte und der Anſicht war, zu einem Iltis ge- 
höre auch eine Iltiſſin. So war er denn an verjchiede- 
nen Scheunen und Ställen geſehen worden und — dem 
Vernehmen nach — bei der Uhleumühle geblieben: Fun- 
dament, drittes Loch rechts, wo er eingeheiratet hatte, 
denn dort lebte die liebenswürdige Witwe Düftelmann, 
Beſitzerin großer Nattenherden und einer hervorragen- 
den Mehlmühlenmäuſezucht. 

Einſam und verlajjen lag der Bau. Da kam eines 
Abends — es war im Sommer — Herr Dr.-Ing. 
Setterich Schmalzmann, ein Dachs gereifteren Alters, 
Spezialiſt für Tiefbau, zufällig vorüber, ging durch die 
dichten Kiefernſtangen, ſah ſich die Gelegenheit genau 
an, ſchnüffelte hier und ſchnüffelte da, fand den Bau 
und erinnerte fich, daß er in jungen Jahren von dieſem 
Ort gehört hatte, von dem ſchon halb ſagenhaften 
Burgbau der Schmalzmanns, den das Geſchlecht von 
den Settkes, einer im Mannesſtamme erloſchenen Sa= 
milie, durch Erbſchaft überkommen, durch eine Brand- 
kataſtrophe aber verloren hatte. Das war vor etwa 
drei Dachsgenerationen geweſen. Schmalzmann dachte 
nach: wahrſcheinlich war er der einzige direkte Rach- 
komme und darum Erbe des berühmten Geheimrats 
Sraberich Schmalzmann und feiner Gattin Pürzeline, 
geborenen Schneckenſchmalzler, darum auch eigentlich 
der rechtmäßige Beſitzer dieſer alten Burg. 

„Laßt mal ſehen, wie das Ding beſchaffen ift“, dachte 
der Dachs und ſchliefte ein. Nach längerer Weile kam 
er wieder hervor, Jette fich auf die feiſten Keulen, 
kratzte ſich einen Floh aus dem Bauchhaar und dachte 
nach. Alfo: zehn Dachsminuten zur hohen Buchenheide 
- gut. Fünf Minuten Frühlingstrab, acht Minuten 
Watſcheln zur Herbſtzeit bis zur Wuhlheide und zum 


See, auch gut. Die Dörfer ſehr weit, keine Fahrwege 
in der Nähe, daher auch kein Lärm, keine Störung. 
Kurz: die Gelegenheit war vortrefflich. Und wenn 
Schmalzmann in Rechnung zog, daß das ewige Jung- 
geſellenleben doch zu nichts rechtem führte und er end- 
lich daran denken müſſe, eine Gattin heimzuführen, kam 
er immer mehr zu der Erkenntnis, daß er dieſe 4i 
Burg ausbauen und beziehen müſſe. 

Mann der Cat, ging er ſchon am gleichen Tage ans 
Werk. Er erkannte, daß der linke Flügel — wenig- 
ſtens das untere Stockwerk, ſchon ſo verfallen war, daß 
eine Ausbeſſerung zu viele Ausgaben und Mühe ge— 
macht hätte. Dagegen war der rechte Flügel, der ſo— 
genannte Schneckenſchmalzlerbau, ſeinerzeit angelegt 
von Schmalzler II., genannt Settſack, noch durchaus 
brauchbar und herzurichten. Hier fanden fich fünf Ein- 
gänge vor, unten waren zwei Keſſel in zwei Stock— 
werken, eine Nebenröhre und ein unterer und ein obe- 
rer Zugang zu Gängen und Keſſeln des linken Flügels, 
des „Pürzlerbaues“, angelegt in ganz alter Zeit von 
Pürzler I., einem berühmten Dachs ſagenhafter Per— 
ſönlichkeit, der zur Zeit der letzten Bären gelebt und ein 
Schreckensregiment als Neſterplünderer und Jung— 
haſentöter geführt hatte. Der Bau war, dem Charak- 
ter des Bauherrn entſprechend, lediglich als Burg an=- 
gelegt, ohne bejondere Bequemlichkeiten. Mehrere 
Einſchläge von oben zeigten, daß hier öfters Belage— 
rungen durch böſe Sweibeine ſtattgefunden hatten — 
kurz, der Bau bot wenig Verlockendes. Feind unnützer 
Arbeit, Mühe und Ausgaben, buddelte Schmalzmann 
den alten Pürzlerbau einfach von innen zu und trennte 
dadurch die Burgen. Den geräumigen und bequemen, 
ſehr geſchmackvoll angelegten rechten Flügel aber be— 
ſchloß er auszubauen — für ſich und für feine Familie. 
— Hm, ja 

Nach Mittſommer war der „Schneckenſchmalzler— 
bau“ fertig. Es war jetzt Seit, meinte Schmalzmann, 
ein Weib zu nehmen. Dazu ſchien ihm eine der Cöchter 

- egal welche — Settſchwarts, des Dachſes vom 


Baumblüte im Gdertal 


Fot. Eberhardt 


Hinterberge, geeignet zu fein. Settjchmwart lebte ge— 
trennt von feiner Familie, dieje aber war auseinander- 
gelaufen — kein Wunder, da die väterliche Gewalt 
jehlte und jeder Reſpekt vor dem Vater, der als wüſter 
Freſſer und Genießer bekannt war und den man all- 
gemein im Buſch nur den „ollen Freßſack“ nannte. 
Buddeline Schmalzine Fettſchwart — die jüngſte der 
drei Töchter Fettſchwarts, hielt fich im „Mahlbau“ auf, 
wie Schmalzmann gehört hatte. Er machte ſich dahin 
auf, dreißig Dachsminuten weit nach Oſten, dann zehn 
nach Norden und zehn weitere wieder nach Oſten. Als 
er ankam, grunzte es unten im Bau: „Beſetztl“ 
Schmalzmann verſtand: er war zu ſpät gekommen — 
der aber, der da unten grunzte, war Schnappzahn Nanz— 
ler, einer der ſtärkſten und biſſigſten Dachje der ganzen 
Gegend, ein alter Junggeselle und Freund Settſchwarts, 
Freſſer und wüſter Raufer wie dieſer. Wahrſcheinlich 
war ihm Fettſchwart irgendwie verpflichtet und hatte 
ihm die Tochter verkuppelt . Da war nichts zu 
machen, denn Nanzler war wegen ſeiner Grobheit und 
Verwegenheit berüchtigt. Trauer im Herzen, zog fich 
Schmalzmann zurück und ſuchte in den Dickungen am 
Blauberge und um den Hoheneichen nach der zweiten 
Tochter Settſchwarts. Er fand fie auch und wurde 
nicht unfreundlich empfangen. Natürlich zierte ſich die 
Dachsdame anfangs: „Ihr Antrag ehrt mich ſehr“ — 
ujw. ufw., — „aber ich bitte mir Bedenkzeit aus ...“ 
„Quatſch!“ ſagte Schmalzmann, „alberne Sierereil Ent— 
weder wird jetzt geheiratet oder du kannſt mir —.“ — 
„Na, dann zeigen Sie mir Ihren Bau“, ſeufzte die 
Dächfin errötend. Schmalzmann wackelte los, die 
Kleine hinterdrein. Sie fuhren in den Hagbau ein und 
befichtigten den neu hergerichteten Flügel. 

„Sie, mein Herr, werden im Nebenbau wohnen“. 
entſchied Pürzelinchen Fettſchwart energiſch —, „den 
Schneckenſchmalzlerbau brauche ich für mich allein. 
Denn — Sie wiſſen — nach einiger Seit werden Kleine 
kommen . ..“ Ein modernes junges Mädel hat keine 
Vorurteile und Zimperlichkeiten, wenn es zum Heiraten 
eutſchloſſen ift. Darum wird auch alles fachlich be- 
prochen. 

Schmalzmann Jah das ein. Und Jeufzend mußte er 
ſich daran machen, auch den anderen Flügel, den 
„Pürzlerbau“, wieder herzurichten, was ihm nach einer 
Woche ſchwerer Arbeit und großer Ausgaben und Un— 
koften auch gelang. 

Als nun der nächſte Vollmond am Himmel jtand, 
trafen fich die Liebenden auf der Blänke vor dem 
Buchberge. Schnaufend und grunzend warb Schmalz= 
mann um der Liebſten Sunft. Gegen Morgen fuhren 
die Dachſe im Hagbau ein — und es war Nuhe um den 
Buchberg und die Schonungen ringsum. 

Aber — man bann ſich denken, daß der Klatſch in 
vollſter Blüte war: der Häher Rätſch hatte die beiden 
hintereinander einſchliefen geſehen, die Geſtrüppamſel 
hatte auch alles beobachtet, die beiden Käuze vom Buch— 
berge, die nächtens über der Blänke und dem Hau hin 
und her geflogen waren, konnten nicht dicht halten —- 
kurz, der ganze Buſch und der Forſt war voll von Läſtern 
und übelſter Nachrede, und kein Tier der Gegend wollte 
an anſtändige eheliche Vereinigung glauben. Als 
Exzellenz von Hiebzahn, der alte Poggenpfuhlkeiler, 
eines Morgens NVotſchlich Häuhnerdeiw, dem Fuchs, 
begegnete und ſo nebenher im Vorbeigehen fragte: 
„Wat Neues, Häuhnerdeiw?“, ſchmunzelte der Rot- 
voß und berichtete vom neueſten Waldklatſch. „Ne 
Schweinerei“, ſagte er ſchließlich. „Alſo — etwas 


Mordsanſtändiges!“ grunzte der Keiler wütend. „Ich 
wünſchte bloß, Ihr Gelindel wäret Jo anſtändig wie wir 
Schweine und der olle ehrliche Schmalzmann!“ Arger— 
lich trabte Seine Exzellenz weiter zum Pfuhl, um dort 
den Tag über zu ſuhlen und zu ſchlafen. 


* 


Angenehm Kühl und dufter war es im Hauptkejjel 
des Schneckenſchmalzlerbaues. Dort ruhten auf minni— 
gem Chebett Schmalzmann und Frau Pürzeline, ge~ 
borene Settſchwart. 

Plötzlich fuhren die Dachſe hoch. „Dunnerlüchting“, 
brummte Schmalzmann. Pürzelinchen aber beruhigte 
jich und gähnte: „Ach — nur 'n lüttes büſchen Ge- 
witter ... Rumm man werrer dal, mien leiwen, ſöten 
Schmoltmann ...“ 

Numpumpumpumml ging es wieder, 
leuchtete es bis in die Dachstiefe hinab. „Düwell“, 
grunzte Schmalzmann zornig und etwas beſorgt. Dann 
ſchnupperte er und meinte: „Pürzelining — ick glöw — 
dat ſtinkt ſo wie Voß.“ 


jahlblau 


„Man nur een büſchen Schwafel“, meinte die 
Oächſin. 
„Schwefel? Nein — das ift Notvoß“, fauchte 


Or.⸗öng. Schmalzmann wütend und vergaß Jein Platt. 
„Das ift friſcher Fuchsgeſtank und kommt vom 
Pürzlerbaul“ Und Jofort rauſchte und rumpelte er 
gegen den linken Flügel vor. „Um des Himmels willen, 
ſetze dich keiner Gefahr aus!“ rief ihm die bejorgte 
Gattin nach. Schmalzmann aber war fon im Ver— 
bindungsgang und rauſchte gegen den Pürzlerkeſſel vor. 

Dort fab er fich plötzlich der erſchreckten Füchſin 
gegenüber. Mannhaft ging er vor — die Jungfüchſe 
flohen, die Füchſin fletſchte zwar und keckerte wütend, 
aber — fie mußte weichen. Denn wo Schmalzmann hin— 
beißt, da wachſen keine Haare mehr ... 

„Herzloſer Kapitaliſt, Fettſack, Wucherer Sehn 
Sprünge vor dem Haupteingange Jah die Füchſin Vul- 
pine Häuhnerdeiw, geborene Notbeuter und ſchimpfte. 
Es regnete Strippen. — Schmalzmann aber machte ſich 
nichts aus dem Schimpfen — denn das war er gewöhnt. 
Auch aus dem Negen nicht, denn im Bau war's trocken. 
Er drehte der Füchſin den Pürzel und die Schinken zu, 
brummte eine febr ritterliche und klaſſiſche Einladung, 
die die Füchſin nur mit einem hilfloſen „Sie mir auch“ 
beantworten konnte, ſchliefte zurück zum ehelichen 
Lager und erzählte von ſeiner Begegnung. 

„Ach — ich hatte mich ſchon Jo geängſtigt“, flötete 
Pürzelinchen. „Dem Himmel ſei Dank, daß du wieder 
da biſt, mein ſüßer Mann!“ 

Ewig iſt die Liebe . 


Wie das Jo ift: allmählich kühlte fich die Liebe ab. 
Es ift nicht immer Noſenmond. Die Koſerei wurde 
beiden Gatten langweilig: Schmalzmann ſehnte fich nach 
Völlerei und anderen Junggeſellenfreuden und ver- 
kehrte immer öfter mit anderen alten Dachjen, alten 
Schweinen und Hirſchen mit nobelon Geweihen und 
Paſſionen, meiſt im Poggenpfuhl, wo es die vielen 
Padden und Mäuſe gibt. Pürzelinchen aber fühlte die 
Folgen der Liebe und wurde launenhaft. Sie hatte 
mitunter einen merkwürdigen Geſchmack und verlangte 
nach ausgefallenen Leckerbiſſen ... 

So kam es denn, daß die Trennung von Ciſch und 
Bett vor ſich ging. Schmalzmann bezog den Pürzler— 
bau, nachdem fogar der Verbindungsgang zugebuddelt 
war. Pürzelinchen aber lebte im Schneckenſchmalzler— 
bau. 
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Das Steintor in Regenwalde 


Das Mühlentor in Stolp. 15. Jahrhundert 


Fotos: Staatl. Bildstelle, Berlin 


Das Steintor in Greifenberg a. Rega 


ERICH WINGUTH: 


Die Kirchenſprache 


der oſtpommerſchen Kaſthuben 


Vor zehn Jahren fand man auf dem Boden der 
evangeliſchen Oberpfarre zu Bütow unter altem Ge- 
rümpel, vergiltben Papieren, wertloſen Schmökern ein 
handgeſchriebenes Büchlein. Es hatte etwa die Größe 
eines Neclamheftes. Bei näherer Unterſuchung ſtellte 
jich heraus, daß das jahrelang verſchollene kafchubijche 
Geſangbuch des Simon Krofey wieder entdeckt war, das 
nur noch in einem einzigen gedruckten Exemplar vor— 
handen ijt. Äußerlich ſieht das Werk mit feinem hölzer— 
nen Deckel, der mit Schweinsleder überzogen ift, recht 
unscheinbar aus. Im Innern aber birgt es jene Kirchen— 
lieder, die einſt die evangeliſchen Kaſchuben Oſtpommerns 
noch vor drei Menſchenaltern in ihrer Mutterſprache 
ſangen. 

Als im 16. Jahrhundert die Reformation Martin 
Luthers fich überall in Deutſchland Bahn brach, kam fie 
auf ihrem Siegeszuge auch in die weltfernen Dörfer und 
Gehöfte der oſtpommerſchen Kaſchuben. In den ſchlich— 
ten Schrotholzhäufern, die fich ganz der herben Land- 
ſchaft anſchmiegen, fand fie bald getreue Anhänger. Für 
die neue Lehre war es eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, 
die Sprache des Volkes für die Kirche zu übernehmen, 
und deshalb machte ſich in den achtziger Jahren des 16. 
Jahrhunderts der Bütower Pfarrer Simon Krofey 
daran, deutſche Kirchenlieder in die kaſchubiſche Sprache, 
die er „ſlowinziſch“ nannte, zu überſetzen. Dieſe Samm— 
lung erſchien unter einem Citel, der in deutscher ilber- 
ſetzung lautet: „Geiſtliche Lieder Doktor Martin Luthers 
und anderer frommen Männer; aus dem Deutſchen in 
die Jlowinziſche Sprache überſetzt von Symon Krof, 
Diener des Wortes Gottes in Bütow. Gedruckt in 
Danzig von Jakob Rohde im Jahre des Herrn 1586.“ 
Mit feinem Geſangbuch ſchuf Simon Krofey das erſte 
gedruckte kaſchubiſche Buch. 

Von dieſem Verfaſſer willen wir herzlich wenig. Er 
ſcheint aus einem kleinen Dorfe in der Nähe Bütows 
zu ſtammen. Seit 1562 hat er in Bütow als Stadt— 
ſchreiber und Schulmeifter, ſpäter als Pfarrer fich den 
Lebensunterhalt verdient und hier das Geſangbuch ver- 
faßt. Bis ins 18. Jahrhundert hinein wurde es in allen 
kaſchubiſchen Bezirken Oſtpommerns benutzt. Aber nicht 
in der Weiſe, wie heute üblich, daß die Gemeinde aus 
ihm die Lieder ſang. Es lag vielmehr nur als Parade- 
ſtück auf den Knien der frommen Kirchgänger. Die 
Lieder kannten fie auswendig. Auch als ſpäter im 18. 
Jahrhundert an Stelle des kaſchubiſchen das polniſche 
Geſangbuch trat, ſangen fie ruhig ihre kaſchubiſchen 
Texte auswendig weiter und dachten nicht daran, etwa 
polniſch zu fingen. Krofey hatte bei der Abfaſſung feines 
Geſangbuches eine deutſch-kaſchubiſche Gemeinde im 
Auge. Darum ſetzte er bei jedem Gejang über den 
kaſchubiſchen Text den deutſchen Liederanfang hinzu. 
Denn im Sottesdienſt Jangen der Deutſche und der Ra- 
ſchube jeder in feiner Mutterſprache das Kirchenlied. 
Mag das auch nicht ſonderlich ſchön geklungen haben: 
bei der Frömmigkeit der Gemeindeglieder kam der Ge— 
Jang jedenfalls aus vollem Herzen. 
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Das handſchriftliche Exemplar diejes Krofeyſchen 
Geſangbuches bringt nicht nur jene 86 Lieder, die auch 
das gedruckte enthält, ſondern noch ein Mehr von 4o 
Geſängen. Zum Teil find es, wie der Abſchreiber 
Friedrich Grupius fie nennt, „nützliche und gebräuchliche 
Lieder“. Außer dieſen Kirchenliedern enthält das Bü— 
tower Exemplar noch den kleinen Katechismus Dr, 
Martin Luthers, Tijehgebete, einen Morgen- und einen 
Abendſegen. Alles wie die Lieder auf kaſchubiſch. 
Dieſer Schlußteil ſtammt aus dem kaſchubiſchen Rate- 
chismus des Schmolſiner Paſtors Michael Pontanus. 


Pontanus gab ſechzig Jahre ſpäter als Krofeu das 
zweite bedeutendste kaſchubiſche Werk heraus. Er ließ 
nämlich im Jahre 1643 in Danzig den „kleinen Cate- 
chismus D. Martini Lutheri. Deutſch und Wendiſch 
gegen einander geſetzt“ drucken. Das Buch wurde 1758 
und 1828 neu herausgegeben. Neben dem deutſchen Text 
jtebt der kaſchubiſche. Dieſe Arbeit ſcheint als einzige 
von all feinen kaſchubiſchen Überſetzungen erhalten zu 
Jein. Sie liegt im Kirchenarchiv zu Schmolſin (Kr. Stolp). 


Michael Pontanus, eigentlich Brüggemann geheißen, 
war Stolper Kind. Sm Jahre 1610 hatte ihn die Her— 
zoginwitwe Erdmut von Brandenburg als Prediger nach 
ihrem Wohnſitz Schmolſin berufen. In dieſer Einjamkeit 
zwiſchen grünen Wäldern, blitzenden Seen und weiten 
Aoorflächen verfaßte der gelehrte Mann, ein tüchtiger 
Slamift und Orientalist, für feine Fiſcher, Moorbauern 
und Holzfäller geistliche Werke in ihrer Mutterſprache. 
Er nannte fie „wendiſch“. Aber genau wie fein „Wen— 
diſch“ im Lande Bütow von dem ärmjten kaſchubiſchen 
Schäfer in der Heidelandschaft und den kaſchubiſchen 
Köhlern in den dunklen Kiefernwäldern verjtanden 
wurde, Jo verjtanden wiederum der Stolper und Lauen— 
burger Kaſchube die Lieder des Bütower Pfarrers 
Krofey. 


Neben diejem Jo erhaltenen kaſchubiſchen Kirchen- 
ſchrifttum finden wir auch Seugniſſe über den mündlichen 
Gebrauch des Kaſchubiſchen in den Gottesdienſten. In 
mehreren evangeliſchen Kirchenarchiven Oſtpommerus, 
namentlich aber im Staatsarchiv zu Stettin, ruht eine 
ſtattliche Reihe vergiltber Akten, die uns darüber be- 
richten. Sunächſt erzählen fie uns, wie die Neubeſetzung 
einer Pfarrſtelle in den kaſchubiſchen Bezirken vor fich 
ging. Der Bewerber muß in ſeiner Probepredigt dar- 
legen, daß er wirklich kaſchubiſch ſprechen kann. Mit 
Vorliebe werden deshalb einheimiſche Kandidaten þer= 
angezogen, die mit Sprache und Sitten der Bevölkerung 
vertraut ſind. Stellt ſich aber doch ein Fremder als 
Bewerber ein, der das Kaſchubiſche nicht beherrſcht, Jo 
muß er ſich verpflichten, binnen Jahr und Tag dieſe 
Sprache zu erlernen. Ausnahmsweiſe traut man es im 
Jahre 1614 einem „ziemlich gelahrten Geſellen“ zu, daß 
er die Sache in einem halben Jahr ſchafft, allerdings 
nur durch „Gottes Hülfe und Beyſtand“. Bei fremden 
Kandidaten findet auch wohl eine Prüfung im Kaſchu— 
biſchen ſtatt. Der Senior des „kaſchubiſchen Zirkels“, 


zu dem alle kaſchubiſch predigenden Paftoren der Synode 
Stolp gehörten, nahm dieſes Examen ab. Meiſtens aber 
ſorgten ſchon die weltlichen und geiſtlichen Behörden 
dafür, daß ein richtig kaſchubiſch ſprechender Theologe 
vorgeſchlagen wurde. So macht es der Herzog Philipp II. 
von Pommern im Jahre 1614 dem Lauenburger Prä- 
poſitus zur Pflicht, daß der vorgeſchlagene „Pädago— 
gus“ für die Pfarrſtelle zu Briefen der kaſchubiſchen 
Sprache kundig ſei, damit er die Gemeinde richtig be— 
dienen könne. 122 Jahre ſpäter (1736) ſchlägt der 
Stolper Oberamtmann Klein für die Pfarre in Nowe 
einen Theologen vor, der das Kaſchubiſche beherrſcht. 
Es ſei, ſo ſchreibt er, „allhier noch wohl einer, der 
pohlniſch kann, allein die kaſſubiſchen Leute möchten bei 
demjelben das Pohlniſche nicht verſtehen können, indem 
ein großer Different zwöſchen dem Pohlniſchen und 
Caſſubiſchen ift“. Und noch ein Menſchenalter ſpäter 
macht der Stolper Präpoſitus Specht in ſeinem Schrei— 
ben vom 15, 5. 1765 den Generalſuperintendenten darauf 
aufmerkſam, daß der neue für Garde in Ausſicht ge— 
nommene Kandidat unbedingt kaſchubiſch ſprechen müſſe, 
„weil das Heil einiger 100 Seelen mit davon abhänget“. 
Andererſeits wacht die Gemeinde ſelbſt darüber, daß 
ihre Paſtoren richtig Kaſchubiſch können. So lehnt die 
Gemeinde in Groß Garde im Jahre 1766 einen Kandi— 
daten ab, da ſie ſeine polniſche Sprache nicht verſtänden, 
weil ſie Kaſchuben wären. 

Dieſe aktenmäßig belegten Beweiſe zeigen, daß die 
Kirchenſprache der evangeliſchen Kaſchuben in Oftpom- 
mern kaſchubiſch und nicht polniſch war, wie manchmal 
behauptet wird. Ebenſo zeigen ſie, daß das Kaſchubiſche 
eine ſelbſtändige Sprache ift und kein Polniſch, vermischt 
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mit einigen Kaſchubismen. So ſchreibt 1842 der 
Oſſeckener (Kr. Lauenburg) Paſtor, daß das dortige 
Kaſchubiſche in der Ausſprache und Bedeutung vieler 
Wörter von dem reinen Polniſchen Jo verſchieden Jei, 
„daß der echte Pole den hieſigen Kaſſuben nur wenig 
und der polniſche Pommer hieſiger Gegend den echten 
Polen faſt garnicht verſteht“. Leider iff von deutſcher 
Seite nicht immer diefe ſcharfe Unterſcheidung zwischen 
dem Kaſchubiſchen und Polniſchen beachtet worden, fo 
daß einer großpolniſchen Propaganda die willkommene 
Gelegenheit zu der Behauptung gegeben wurde: früher 
Jei in den kaſchubiſchen Landſtrichen Oſtpommerns pol= 
niſch gepredigt und geſprochen worden. 

Die uns vorliegenden Akten aus dem Stettiner 
Staatsarchiv gewähren uns ferner noch einen Einblick 
in den Verlauf des kaſchubiſchen Gottesdienftes. Die 
Handhabung der kirchlichen Amtshandlungen wechſelte 
zwar nach den Jahreszeiten und den örtlichen Verhält— 
niſſen. Aber im großen und ganzen kriftallifiert ſich für 
das 18. und 19. Jahrhundert doch folgende Form her— 
aus: Der ſonntägliche Gottesdienſt wird zunächſt in 
deutſcher, dann in kaſchubiſcher Sprache gehalten. Auf 
die Predigt folgt die Katechiſation. Darauf legt man 
großes Gewicht. Kann ſie ſonntags aus irgendeinem 
Grunde nicht abgehalten werden, verjchiebt fie der 
Paftor auf einen Wochentag. Einer Katechiſations— 
prüfung mußten ſich auch die Brautleute vor ihrer 
Hochzeit unterziehen. Sie durften nur heiraten, wenn ſie 
die Prüfung beftanden. Dann ſchenkten fie dem Geiſt— 
lichen ein Paar kaſchubiſche Sauſthandſehuhe, bei dem 
ſchmalen Gehalt der Paſtoren eine nette Nebeneinnahme, 
da dieſe die bunten Handſchuhe weiter verkauften. Bo- 
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ſtand das Brautpaar die Prüfung nicht, mußte es noch 
ein Jahr warten. 

Schon während des deutſchen Gottesdienstes, der 
länger als heute dauerte, fanden ſich die Kaſchuben ein. 
Entweder ſetzten fie fich, wie ein Paftor klagt, im Dorf- 
krug „zum Geſöff“ nieder, oder fie lagen auf dem Kirch- 
hof im Graſe und ſchwatzten ſo laut, daß man es in der 
Kirche hören konnte. Nach Beendigung des deutſchen 
Sottesdienjtes gingen die Kaſchuben in die Kirche, und 
alles wiederholte ſich noch einmal auf kaſchubiſch. Hatte 
der Pfarrer noch eine Filiale zu bedienen, ſo mußte er 
an einem Sonntag viermal predigen, zweimal deutſch 
und zweimal kaſchubiſch. So können wir verſtehen, wenn 
die Paſtoren über ihre „blutſauren kaſchubiſchen Amts- 
verrichtungen“ Stein und Bein klagen. 

Im 16. und 17. Jahrhundert hatte der Gottesdienſt 
für die Gemeindeglieder noch länger gedauert. Damals 
beſuchten Deutſche und Kaſchuben gleichzeitig den 
Sottesdienft, und gleichzeitig ſangen fie, wie wir bereits 
hörten, ihre deutſchen und kaſchubiſchen Kirchenlieder. 
Alle anderen gottesdienſtlichen Handlungen, wie Liturgie, 
Predigt, Katechiſation, Beichte und Abendmahl, hielt 
der Geiſtliche in beiden Sprachen nacheinander ab. Um 
1590 hatte es einmal ein findiger Paftor aus der Stolper 
Synode fertiggebracht, den Gottesdienſt dadurch abzu— 
kürzen, daß er deutſch und kafıhubifch „durcheinander“ 
predigte. Aber da ſtieg ihm ſeine vorgeſetzte Behörde 
gewaltig aufs Dach; er erhielt die ſtrenge Anweiſung, 
eine halbe Stunde deutſch und die andere kaſchubiſch zu 
predigen. 

Als im Laufe des 19. Jahrhunderts das Kaſchubiſche 
mehr und mehr ausſtarb, fanden naturgemäß ſeltener 
Gottesdienſte in kaſchubiſcher Sprache ſtatt. Junächſt 


Beharrlich sparen 
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dem Bauern, Kopf- 
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vereinte Kraft 
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Werte schafft 
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predigte der Pfarrer nur jeden zweiten Sonntag, dann 
alle paar Wochen und gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
nur noch an hohen Seiertagen in der kaſchubiſchen 
Sprache. 

Die evangeliſchen Kaſchuben Oſtpommerns haben 
völlig freiwillig ihre Mutterſprache aufgegeben. Von 
irgendwelchen Unterdrückungsverſuchen der kajıhubilchen 
Sprache wiſſen unsere Akten nichts zu berichten. Wohl 
aber zeigen fie, wie die weltlichen und kirchlichen Be- 
hörden ſich bemühten, dieſem Volksſplitter auf jede 
Weiſe die Mutterſprache zu erhalten. Hewaltſame Ger- 
maniſierungsbeſtrebungen lagen dem Deutſchen nicht 
und liegen uns heute erſt recht nicht! 


E. DUDY: 


De Backaben 


De Backaben wir olt. Hei müßt nieg but warn. 
Grotvadder harr em eis ſülwſt makt, äwerſten nu wir 
hei tau End. 

Dei Buer beſtellt denn Muermann. Dei kümmt 
un rümt af un but up. Na ein poor Dag kümmt dei 
Buer mit fien kort Piep fülwſt un kickt fik den'n niegen 
Aben an. 

Hei wir fon luſtigen, jon Spaßmaker, den'n dei 
Olk immer achter Uhr Jatt. 

Dor kümmt jo uk Meiſter Spohn, dei Diſcher, dor 
achter an. Hei will em up'n Arm nähmen und röpt: 
„Du, Nawer, kajt du nich mien Backaben utdälen?“ 

„Ja, ja“, röpt Meiſter Spohn un kümmt neger 
ranner. Hei kickt den'n Aben an un ſeggt noch eis: 
„Ja, ja!“ 

„Na, denn nähm man glieks Maat!“ ſeggt dei Buer 
und freugt fick, dat dat wedder 'n Heidenspaß giwt. 
„Un hier de Rundung, dei möt gaud utſchnäden warn, 
un dei Bräd müßt du gaud glatt hubeln, dormit dat 
Füer ehr nicks anhemm kann!“ 

So rad dei Buer immer äben weg, un dei Oiſcher 
nimmt Maat, hei halt fien Schriewbauk ruter un ſchriwt 
dei Maaten in, räkent und fegt taum Buern: „Dat 
ward 34,80 Mark koften!“ 

„Na, mi ok nich tau väll“ ſeggt dei Buer un dei 
Beſtellung is makt, dei Muermann ift Tig. 

Dei Dijcher geiht nah Hus, üm alles tau balen un 
will glieks anfaugen; dei Buer un dei Muermann ſtahn 
un högen fik eis. 

Na ne Cid kümmt Meiſter Spohn ok wedder trügg. 
Hei hett Bräd, Sag un Hammer bi fik. 

Dei Buer is all rinnergahn, hei hett fiene Nawers 
all vertellt, dat Spohn ſienen Backaben dälen will. Dei 
ſtahn all hinner dei Schün, achter't Finſter un gringen 
ſik eis. 

Spohn arbeit't as wild; dat will Abend warn. Nu 
weit't all dat halwe Dörp: „Spohn dält den'n Backaben 
ut!“ All lachens un freugen fik äwer den Spaß, blot 
dei Dijiher markt nicks. 

Swn Dörpkraug müßt dei Buer awends einen up 
den'n Heidenſpaß utgäwen, un dat ganze Dörp lachte 
awer den'n dämlichen Diſcher. 

Awn annern Dag wir dei Däl farig. Dei Buer 
müßt dat Geld dorvör rutrücken, un aft Awend wür, 
gew dei Diſcher iwn Kraug einen ut, un dat ganze 
Dörp lachte wedder, awer nu äwer den'n Buern, den'n 
dei Diſcher doch anführt harr. 


Dat pommerſche 


ſellhart 


Ne luſtige Geſchicht' von Fritz Dittmer 


Wenn de olle Konrekter Möller dörch Jin Amt ok 
wid nah dat ſchöne Thüringer Land rin verjiahn wir, 
denn ſo was hei in ſinen Harten ſin leiw' pommerſch 
Heimatland doch immer tru blewen. Hei hadd ſick 'ne 
Fru ut Pommern nahmen, un in finem Hu)’ wör platt— 
dütſch ſnackt. Un denn wir noch ein't tau bemarken: 
Wenn de Fru Konrektern jichtens künn, nehm ſei ſick 
'ne Oeinſtdirn' ut Pommernland; irſtens deswegen, wil 
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guch das will gelernt ſein! 


de pommerſche Dirus ſick up de pommerſche Rak ver— 
ſtünnen, worup de Herr Ronrekter grote Stücken hol— 
len deed, un denn, ſäd Fru Ronrektern, hadden de pom— 
merſchen Dirns mihr Sittfleiſch, indem ſei ſick nich alle 
vier Wochen 'ne nige Städ’ ſöchten. — So hadd Fru 
Konrektern denn ok mal vör Johren 'ne Nügenſche 
Dirn' in ehr Hus upnahmen, en forſch Maten vou en 
Johrener fiewuntwintig, blaagöögig as de wide Oſtſee 
un hellhoorig as de Strand. Blot de Dirn' wir krank, 

krank in binnelſte Seel’. Ehr Leiwſter, en Handwar— 
ker, was ehr untru worden. Hadd woll 'ne anner Dirn' 
mibr in de Eh' mittaubringen as fei, — un fo was dat 
taum Bruch kamen. Dat verlatene Dirning hadd enen 
ſtolten Sinn, as wi Pommern em all hewwen, wenn de 
annern dat ok Dickköppigkeit nennen. Un jo hadd An- 
ning, denn ſo heit de Dirn', ehr Heimatland verlaten un 
was bi Konrekters in Deinft treden. Anning was flitig 
un ſauber, ſei kakte un brad’te, dat de Herr Ronrekter 
immer rundlicher wör, bet em ſin Liewdokter denn 
eines gauden Dag's doch tau 'ne „Entfettungskur“ raden 
deed. Un fo keem denn dat ok. Herr un Fru Konrektor 


müßten nah ſo'n Entfettungsbad reiſen. Dunn kemen 
den ollen Herrn Bedenken: „Un wo bliewen wi mit 
Anning?“ ſäd hei tau ſine Fru. „Sall de arme Dirn' 
allein tau Hus fitten? Dat kän’t wi ehr nich andauhn! 
Villicht kümmt fei wedder up trurige Gedanken as in 
de irſte Cid; denn verlatene Leim’ fitt deip in'n Harten!“ 

„Red un red“, ſäd Fru Konrektern, „dat is all 
lang’ her!“ Un as fei trigg reknen deed, ſtellte ſick dat 
herut, dat Anning rund teihn Johr bi Konrekters wir. 
„Dor hewwen wi't!“, ſäd de Konrekter, „teihn Johr! 
Un dat is woll duwwelten Grund, dat wi Anning 'ne 
beſünnere Freud' maken. Nu paff? mal up, Frul Dor 
warden doch jitzt in dat leiwe dütſche Vadderland Rei- 
ſen von Kraft durch Freude“ makt. Wo wir't, wenn 
wi Anning up Reifen ſchickten, dat fei nah teihn Johren 
mal wedder ehr leiw’ Eiland in de Oſtſee tau ſeihn kreeg. 
Badder un Mudder hett fei tworſt nich mibr, indeſſen 
hett ſei dor noch ehr Schweſter wahnen, de ſei bi de 
Gelegenheit beſäuken kann. Un ick tru’ dat unf’ Anning 
nich tau, dat fei in Angeſicht von ehr Heimatland ‚arı 
gebrochenem Herzen‘ ſtarwen deiht!l“ De Fru Kon— 
rektern mök de Döör up un reep: „Anning, kam’ doch 
mal en beten rin!“ De Herr Konrekter geew fick enen 
Ruck, erhöw fick von dat Sofa, wo hei up fitten deed, 
un ſäd fo recht irnſt: „Unning! Du biſt nu all teihn 
Johr bi uns! Wi hewwen äwer di nich tau klagen. 
Awer wi ſind de Meinung, dat di 'ne lütte Verännerung 
mal ganz gaud deed!“ Anning horkte up, ehr ſtünnen 
de Tranen in de Oogen. Sei künn ſick lang’ keinen 
Verſch dorup maken. Endlich äwer ſäd fei: „Fru Kon— 
rektern, ſtöten S' mi nich ut den Huſ'l“ Dunn treed de 
Fru Konrektern up ehr tau, wiſchte ehr de Tranen af 
un ſäd: „So is dat nich meint, Anning! Süh mal, wenn 
de Herr Konrektor nu wegen fine Dickliewigkeit, de du 
em anfaudert beft, nah en oll dämlich Bad henn möt, 
denn kannſt du doch nich allein hier bliewen. Un denn 
dacht' wi ſo, dat du wedder mal in din Heimat reiſen 
ſüllſt. Un koften falf di dat rein gor nicks!“ Anning hadd 
wedder de Schört von ehr Oogen nahmen un dreihte 
verlegen an den Sippel. Vör ehr' Gedanken ſteegen de 
blage See un de witten Felſen von Stubben kammer up, 
jei ſeehg wedder ehr liitt Heimatsdörp vör ſick, dat Hus 
von ehre Öllern, wo nu ehr Schweſter in wahnte. Man 
fei ſeehg ok de Städen, wo ehr Korl, den fei doch Jo 
leiw hadd hatt, mit ehr gahn wir. Un nahſt hadd hei 
ehr verlaten. Sei wüßte nicks von em un wull ok nicks 
mihr von em weiten. Dat leeg all' achter ehr as en 
böſen Drom. Un nah 'ne Wil’ ſäd fei: „Fru Konrektern, 
wenn't nich anners geiht, denn möt ick woll!“ „Na, 
ſühſt du“, ſäd de Konrekter, „dat is doch en vernünftig 
Wurt!l“ 

Un fo reiſten nah en poor Dag’ Herr un Fru Kon- 
rekter nah Süden, dat ſei beiden ehr Fett ut Anning 
ehre pommerſche Räk los wören, un Anning reiſte nah 
Nurden. — 

Annings Schweſter wull binah Doden upjtahn laten, 
as in ehr lütt Hüsken 'ne ſtaatſche, vörnehme Dam' 
intreden deed un ehr mit „Gawn Dag ok, Minning!“ 
im den Hals fallen deed; un wat was dat 'ne Freud', 
un wat wör nu vertellt, un de beiden Konrekterslüd' 
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müßten jo wohre Engels wejen, dat Jei Auning dat 
vääle Geld tau de Reif geewt hadden un noch enen 
Hunnertmarkſchin dortau. Un ſovääl as Anning ſeihn 
kinn, ſtünn dat Dorp jo noch up denfülwigen Placken. 
Un de Schweſter vertellte von de ſtorwen Ölfern un 
keem von't Hunnertſte in't Duſendſte. Un nah 'ne Stunn' 
ſäd Jei: „Mein Gott, Auning, ick heww di jo noch nich 
natt un nich drög anbaden!“ Un jo wör denn Koffi 
kakt un nahſt bi de Koffitaſſen wider vertellt. Reem 
de Red’ ok up dit un dat, un worüm ok nich up Kor— 
len? Anning was dat woll en Stich dörch dat Hart, 
äwer Jei hadd lihrt, fick dorin tau finnen. Un ehr Schwe— 
ter vertellte, dat Korl noch immer ahn Fru was. Um 
de hei damals hadd Anning verlaten, de hadd dat mit 
em grad’ Jo makt un enen annern frigt. Korl wir en 
dägten Handwarksmeiſter worden, man 'ne eigene 
Warkſtäd' hadd hei immer noch nich. Dor wör jo nu 
allenthalben ſiedelt, un nige Dörper wören bugt. Un 
as fei man hürt hadd, wull Korl ok ſiedeln, man hei 
güng in ſwore Bedenken; woll dorüm, dat hei dat nich 
allein künn un dortau ok 'ne Fru hürte. Anning nehm 
all dit kruſe Vertells in Jick up un jünn doräwer nah. 

Nah dat Koffidrinkent güngen de beiden Mätens 
dörch dat Dörp, dat fei de Sräwer von ehr Öllern up 
den Kirchhof beſäuken wullen. Remen ok bi de Smäd’ 
vörbi, wo de Oltgeſell' grad’ en Pierd beflahn deed. 
Un as fick de Oltgeſell' nah de fine Dam’ ümkiken deed, 
was em binah dat gläugnis Sjen up den Faut fallen, 
jo hadd hei Jick verfiert. Un den ganzen Nahmiddag hett 
hei up dat Iſen Jlahn, as wenn hei fin eigen Gedanken 
vör ſick up den Amboß hadd. 

De beiden Dirns ſeeten nahſt wedder an dat Fin— 
ſter. De Sünn was unnergahn, un dat ſchummerte. Dunn 
kloppte dat lifen an de Dör. Un as Winning upmaken 
deed, ftinn vör ehr — Korll Sei keek em grot an, as 
wenn en Geſpenſt vör ehr ſtünn. Korl güng faſten 
Schritts in de Stuw un ſäd: „Leiw' Minning, lat uns 
allein!“ Ok Auning was von den Stauhl upſtahn, - 
wat wull Korf von ehr? CTwiſchen ehr was doch allens 
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ut! Wull hei wedder olle Wunnen upriten, unner de Jei 
teihn Sobr’ feden hedd? Sei wull ut de Döör gabu, 
man Korl hadd fei all au de Hand fatt un drückte Jei 
iſern fajt. „Minning, gab’ rut!“ ſäd nu ok Anning. Un 
Minning ging. öIrſt wull jei woll an de Döör horken, 
dunn äwer ſäd ſei ſick, dat dat woll unanſtännig wir. 
Un fo ging fei in de Käk, dat Awendbrot tau bejorgen. 

De beiden in de Stuw hewwen lang’ mitenanner 
red't, Jolang’, dat Minning ehr Koffi binah wedder kolt 
wor. As Jei dat nahſt nich mibr uthollen kinn un wed— 
der in de Stuw keem, ſtünn en leiwlich Bild vör ehre 
Oogen. Cwei Leiwslüd' hadden fick wedder funnen. — 
Un dat wör den Awend noch 'ne ſtille, äwer faſte 
Verlawung. 

Nah en poor Dag’ kreeg de Herr Kourekter in fin 
Cutfettungsbad enen Breif ut Rügen, vom Manns- 
hand ſchrewen. De Schmiedemeiſter Korl W. bed' Herrn 
un Sru Konrekter, fei füllen doch ehr Deinftmäten An— 
ning ut den Oeinſt faten, wil hei fei as Jine Siedlerfru 
brandnödig brukte, un verlawt wiren Jei all, un dat 
„Aufgebot“ wir all beſtellt, un denn füllen de beiden 
ollen Herrſchaften ok jo un jo tau Hochtid kamen; Jei 
wör man ftill, äwer Anning bed’ Jo recht von Harten 
dorüm! 

Nah en poor Dag’ kreeg Anniug denn ok enen 
Greif von den Herrn Ronrekter. Klüng irft en beten 
kolt und hart, wat dorin ſtünn. Vonwegen einfach ut 
den Deinft lopen, un wo fei wedder 'ne pommerjche 
Dirn' hernehmen füllen, un tau Hochtid kemen fei all 
gor nich; denn up de pommerſchen Hochtiden güng ehr 
dat tau „fett“ tau, un dat deed fin Fetthart nich gand. 
Sei wullen äwer Anning unner eine Bedingung fri 
gewen, un de wir: 

Wenn Anning nich äwert Johr Herrn un Fru Kon— 
rektern as Päten för enen jungen Siedler beden deed, 
denn müßte fei wedder in Deinft inrücken! 

Na, unner diſſe Bedingungen, dücht mi, ward An— 
ning denn woll för immer in ehr leiw' Heimatland 
bliewen känen — — — — — 


Heimweh zur Ste 


Vorgrauer Wintermorgen. Ich ſtehe mit unausge— 
ſchlafenen Augen frierend und müde auf dem Bahnſteig 
der großen Hanſeſtadt, um auf meinen Fernzug zu war- 
ten. Es ift noch ſehr früh; alle Reifenden bewegen ſich 
ein wenig verkrümmt, haben die Kragen hochgeſchlagen, 
Hampfen mit den Füßen, um ſich warm zu halten, und 
blicken den aus nebliger Luft einfahrenden Lichtern 
entgegen. Donnernd brauſen die großen Majchinen 
unter die Halle, nehmen einige Wartende mit, deren 
Reihe ſich immer wieder füllt, und ziehen fauchend 
weiter. Und zwiſchen Groft und Warten fühlt man fich 
beſchwingt, daß diefe Wagen in Fernen rollen, deren 
Namen freundlich klingen, wartet man ſelbſt auf das 
warme Abteil, das einen mitführen wird. 

Hoch über den Gleiſen an den klammen bräunlichen 
Glasſcheiben der Halle ſchwebt ein Hängegerüſt, auf 
dem zwei Senſterwäſcher arbeiten. Ich werde auf fie 
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aufmerkjam, weil man ihre Unterhaltung, ihnen Jelbft 
unbewußt, durch die tückiſche Krümmung der eiſernen 
Träger in einem kleinen Naum des Bahnſteiges ſeltſam 
deutlich hören kann, immer wenn ich im Auf- und Ab- 
Jebreiten vorüberkomme, fange ich einige ihrer Worte 
ab. Auf die Frau ſchilt der eine, die ihn zu früh weckte, 
— das kann ich heute wohl auch beklagen! Ich gehe 
verdroſſen ſchmunzelnd bis zum Ende des Bahnſteigs, 
um, benommen vom blaßgrauen Licht und ſeinem un— 
freundlichen Blenden, wieder umzukehren. Der Schnell— 
zug nach Köln überholt mich; die Bremſen dröhnen, er 
hält an, ein kurzes Sewimmel, Pfeifen, Zurufen, — 
langſam zieht er an, um auszufahren. 

Jetzt bin ich wieder da, wo ich die beiden Arbeiter 
höre. Sie waſchen ihre Tücher oben auf dem ſchwe— 
benden Gerüſt und blicken dabei dem ausfahrenden 
Sug nach. 


Oe 


„Alöchteſt nicht mitfahren?“ fragt der eine der bei— 
den halblaut, aber deutlich hörbar. 


„Wohin denn?“ Der Gefragte wiſcht ſich mit dem 
Armel den Ruß aus dem Geſicht, den ſede der unter 
ihm dahinbrauſenden Lokomotiven nach oben bläſt. — 
„Ach, was ſoll man da, wo die hinfahren. Ich möchte —“ 

„Ich möchte, — daß ich noch mal fo hoch über 
einem Schiffsdeck Jake, wie über dieſen verwünſchten 
Radkajüten.“ 


Jetzt blicke ich in das Geſicht der beiden und er— 
kenne: arbeitsloſe Seeleute, die hier ihre Jahre mit 
Fenſterwaſchen verbringen. 


„Weißt du, ich ſtell' mir oft vor, ich malte Planken 
ſtatt Glas zu wiſchen.“ Der Sprecher ſeufzt, dann ſieht 
er mißtrauiſch zu mir hinüber, der ich geſpannt auf— 
ſchaue. Er ift ein ſtarker breitknochiger Mann, groß, 
blond, mit rotem Geſicht, von der Art eines Boots— 
manns der „Hamburg-Süd“. Aber weil ich tue, als 
beſchaute ich nur die grauen Kuppeln, plantſcht er noch 
eine Weile weiter. „Weißt du, das iſt das Gute bei 
diefer Arbeit; es ſchaukelt einem wenigſtens unter den 
Füßen.“ Der Jüngere grinſt, aber auch er ſcheint zuzu— 
geben, daß die Arbeit in der Höhe ihm gefällt. Er ſieht 
weniger ſeemänniſch aus hat braunes Haar, ift bläßlich, 
aber vierſchrötig, mit dickem Hals und kurzen ſtarken 
Beinen. „Wo biſt du zuletzt gefahren?“ 

„Immer auf Curacao zu, mit dem ölſchiff von Ko— 
fumbien, Och. Menſch, noch einmal bei den Meisjes in 
Willemſtadt!“ 


„Halt dich lieber an die Hamburgerinnen“, mahnt 
der Jüngere. Und mit einem Blick nach unten: „Aber 
ich meine nicht die Pelzaffen unten auf dem Bahnfteig.“ 

Der andere ſchaukelt ſich in den Hüften. „Sei bloß 
ruhig vom Bahnfteig, Mann, ich denke gerade an 
Willemſtadt und fahr nach Kolumbien!“ 


Sie wringen die Wiſchlappen eifriger aus; der 
Schnellzug nach Baſel fährt ein, bleibt ſchnaubend 
ſtehen und ſtampft wie ein Noſſezug zur Halle hinaus. 
Es ift ſchön, diefe unter der Halle donnernden Ma- 
ſchinen, diefe blanken Wagen zu ſehen; ich blicke prii- 
fend die Schilder an, lefe was alles fie verſprechen, fefe 
von Raffel — Frankfurt — Freiburg — Baſel. 


Aber fo febr es mich ſonſt angeht, heute fühle ich 
mich zerſtreut. Ich gehe, während der Zug ein- und 
ausfährt, den Bahnſteig entlang und richte es ſo ein, 
daß ich die beiden Fenſterwäſcher gerade wieder höre. 
Sie haben eifrig gearbeitet, ſolange der Sernzug unter 
ihnen hielt, jetzt iſt's wieder an der Zeit, die Leder- 
tücher zu waſchen. Das Waſſer platſcht in den Eimern, 
das Hängegerüſt ſchaukelt leiſe hin und her. Aber das 
iſt ihnen wohl alte Gewohnheit. 

Ich Jeufze. ich möchte mehr von Willemſtadt hören 
und von der Schiffsbrücke und von der ſchmalen Durch- 
fahrt durch die Hängefelſen in den großen Binnenhafen. 
Aber jetzt haben die beiden das Geſpräch gewechſelt. 

„Halt geleſen, wo der Zug hinfährt?“ 

„Ja, wie weit kann das wohl ſein?“ 

„Sch glaube, die fahren einen ganzen Tag.“ 

„Menſch, wenn du gejagt hätteſt vier Wochen!“ 

„Aber da bilden die Grashüpfer ſich ſchon was 
drauf ein.“ 

„Vielleicht möchte ich doch mal mitfahren, du. Meine 
Frau iſt von da unten gekommen; ſie jagt —“ 


„Aber wenn du wählen Kkönnteſt, ob über See oder 
mit den verwünſchten Qualmkäften.“ 

„Jung, nun red' bloß nicht mehr.“ 

Der andere ſeufzt: „Ne, ich red' auch nicht mehr.“ 

Die beiden find wieder an der Arbeit, ſchweigend, 
eifrig, als müßten ſie die blinden Scheiben noch vorm 
erſten Sonnenlicht aufhellen. In weitem Bogen fahren 
ihre Arme über das Glas. 


„Weißt du, bei der ‚Alten Liebe: vorbei —“ 

„Hör auf, Mann!“ 

Ja, hör auf, Mann! Sch habe mich ſelbſt faſt ver— 
loren; mein Wagen fährt ein, der Gepäckträger winkt, 
ich ſtehe am Schwanz ſtatt am Kopf des Juges, wo ich 
hingehöre, und der Minutenzeiger rückt auf Fahrzeit. 

Und dann tappe ich durch den Hang meines Wagens 
und fröſtele, und mir war eben noch ſo warm. Ich möchte 
den Seeleuten zuhören und ſehe vergrillt, daß mich der 
Zug ins Binnenland fährt — wohin doch? fts nicht 
gleichgültig? Ich leſe am Koffer eines Mitreiſenden die 
Namen großer Gaſthöfe in großen Städten und finde 
die Namen alle lächerlich und wie kleine winzige Ruh- 
flecke zwiſchen grauem Land. Ach, und daß der Zug 
auch mich viele Stunden ins Land fährt, ſcheint mir ſo 
gleichgültig wie — nein, es ift Unſinn, aus dem Hoch— 
mut der Seefahrer zu reden. Aber noch einmal wieder 
auf den Planken liegen und Wochen vor ſich haben, die 
die See ſich unter einem wiegt! Und meinetwegen Wil— 
lemſtadt und Trinidad — nur wieder See unter den 
Süßen! 

Woher kommt's auf einmal: Heimweh hab' ich, 
Heimweh nach den Schiffen. Die beiden auf ihrer 
Planke haben mich krank gemacht. 


In jabrhundertelanger Arbeit kühner Baumeifler ents 
ſtand dieſes Bollwerk deutſcher Kultur: der Kölner 
Dom. Generationen von tatktäftigen Männern förs 
derten das Werk, das beute, feſtgefügt und gewaltig, als 
ein Wahrzeichen deutſchen ringenden Schaffens daſteht. 


Private schöpferische Initiative und Leistung fügten 
in der Arbeit von Generationen Stein auf Stein zum 
großen Bau der deutschen Privatversicherung. So 
wurde der Privatversicherungsschutz zu einem festen 
Rückhalt für den deutschen Volksgenossen im Privat- 
und Berufsleben. So geben wir der deutschen Wirt- 
schaft und deren vorwärtsstürmender Technik den 


benötigten Versicherungsschutz. So dienen wir dem 
starken Staat durch Hergabe von Milliardenbeträgen 
an die deutsche Volkswirtschaft für Arbeitsbeschaf- 
fung und zur Mehrung deutschen Volksvermögens. 


DIE DEUTSCHE PRIVATVERSICHERUNG., 
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EBERHARD KLASS: 


er Rüfter von Belling 


preisgekrönte Erzählung aus unserem Winterpreisausschreiben. 3. Preis 


Ein Mann ſchritt mit eiligen, haſtigen Schritten die 
breite Fahrſtraße entlang, die von der Stadt Paſewalk 
gen Norden nach dem Dorfe Belling führt. Der Mann 
war hochgewachſen und noch nicht vom Alter gebeugt, 
wennſchon er mit ſeinen Jahren wohl dicht an die Sechzig 
herankam. In der rechten Hand führte er einen derben 
Knotenſtock, mit dem er ein paarmal wie unwillig einen 
Hieb durch die Luft ſchlug. Die linke Hand hielt den 
Hut, den der Mann eben vom Kopfe genommen hatte; 
von dem eiligen Hang mochte ihm warm geworden ſein, 
obwohl das Wetter an dieſem Spätoktobertag ſchon 
recht kühl und unfreundlich war. 


Allmählich brach die Dunkelheit herein. Von der 
nahen ilker ſtiegen Nebelſchwaden auf, dunfteten über 
die Straße hin und zogen weiter in weſtlicher Richtung 
zum Stolzenburger Moor. Johann Chriſtian Bierwerth 
verhielt einen Augenblick ſeinen Schritt. Das Geläut 
einer Glocke klang an fein Ohr. „Das ift die Stolzen— 
burger Glocke“, dachte er bei ſich. „Aber wer weiß“, 
ging es ihm weiter durch den Sinn, „vielleicht iſt es 
auch die verſunkene Glocke aus dem Moor —“ Ihm 
war die alte Sage eingefallen von der Glocke, die vor 
langen Jahren im tiefen Moor verjunken fein foll, und 
die nun ihr Geläut ertönen läßt, wenn Hungersnot, Peft 
oder Krieg bevorſtehen. „Wollen ſehen“, ſagte er mit 
einem Male laut, „vielleicht leuchtet auch der ſchwediſche 
Goldſchatz im Moorl“ Dann aber ſchüttelte er, lächelnd 
über die Spinnſtubenerinnerungen aus feiner Jugendzeit, 
den Kopf und ging eiliger als zuvor weiter, als ob er 
die verfäumten Schritte wieder nachholen wollte. Nach 
einer Weile hörte er Pferdegetrappel und Näderrollen 
hinter fich. Bald war das Fuhrwerk horangekommen 
und hielt bei ihm an. „He, ſeid Ihr es denn wirklich, 
Küſter Bierwerth?“ ſcholl es ihm vom Wagenſitz ent— 
gegen. „Ja, Loofmann, ich bin es!“ erwiderte der Küſter 
und kletterte auf den Wagen. „Warum habt Ihr in 
Paſewalk nicht auf mich gewartet“, fragte der andere 
wieder, „Ihr wolltet doch mit mir zurückfahren?“ 
Küſter Bierwerth ſtieß ſtatt aller Antwort einen Laut 
aus, der eher ein Stöhnen als ein Fluch war, und erſt 
nach einigem Schweigen kam es gepreßt aus ſeinem 
Munde: „Loofmann, ich konnte die Schande nicht mehr 
mit anſehen, darum machte ich mich allein auf den Weg, 
als ich Euch nicht gleich fand. Ich wußte ja“, fügte er 
hinzu, „daß Ihr mich bald einholen würdet.“ 

Beide ſchwiegen eine Weile. Plötzlich deutete Danie! 
Loofmann mit der Peitſche nach hinten auf den Wagen, 
auf dem ein paar Bund Stroh lagen, und ſagte: „Ich 
bringe einen mit.“ Der Küſter, der ſchon wieder in 
Grübeln verſunken war, fuhr auf und ſagte: „Was 
bringt Ihr mit?“ Daniel Loofmann wurde der Antwort 
enthoben. Aus dem Stroh des Wagenkaſtens rappelte 
ſich ein Mann heraus und ſetzte ſich aufrecht hin, den 
Rücken an die Seitenwand gelehnt. Sein Oberkörper 
ſtak in einem verſchmutzten und zerfetzten Uniformrock; 
der linke Arm hing in einer Binde, und die Hand war 
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dick mit Verbandzeug umwickelt. Es war ein Korporal 
aus der Brigade Hagen, die heute früh, dem ſchmäh— 
lichen Beiſpiel Hohenlohes von Prenzlau folgend, vor 
einer ſchwachen franzöſiſchen Kavalleriebrigade in Pafe- 
walk kapituliert hatte. 

„Mann, Mann“, ſagte der Küſter zu feinem Sitz- 
nachbarn, „Ihr treibt ein gefährliches Handwerk. — 
Aber es iſt ſchon recht“, fügte er hinzu, als der andere 
ſich am Kopf kratzte und in unſicherem Cone ein paar 
unverſtändliche Laute brummte. „Er iſt bleſſiert?“ 
Daniel Loofmaun nickte. „Dann werde ich ihn in Pflege 
nehmen“, ſagte der Küſter. „Ihr wißt, meine Frau 
verſteht etwas von ſolchen Sachen.“ 

Die Umriſſe der erſten Häuſer von Belling tauchten 
auf. Vor dem Küſterhauſe hielt der Wagen. Küſter 
Bierwerth half dem Soldaten, der kein Wort ſprach, 
beim Abſteigen. Dann reichte er Daniel Loofmann die 
Hand. und das Gefährt rollte weiter. Inzwiſchen waren 
des Küſters Frau und Tochter aus dem Haufe ge- 
treten. Er begrüßte ſie kurz und ſagte zur Frau: 
„Sophie, ich habe einen Gaſt mitgebracht. Sieh nach 
ſeiner bleſſierten Hand und ſuch ihm dann einen alten 
Rock von mir hervor, und gib ihm auch zu eſſen, er ift 
hungrig. Ich will derweil noch ſchnell zum Herrn Paſtor.“ 

Kurze Zeit ſpäter klopfte der Küſter an die Cür des 
Pfarrhauſes. Der Paftor machte ihm ſelbſt die Tür 
auf. „Was bringt Ihr noch fo ſpät?“ rief er dem Ein- 
tretenden entgegen und ſchüttelte ihm kräftig die Hand. 
Damit führte er ihn in die Studierſtube und nötigte ihn 
auf einen Stuhl, ſteckte ſich ruhig die lange Pfeife an, 
die ausgegangen war, und ſetzte ſich dann dem Küſter 
gegenüber. „Was gibt es Neues in Paſewalk?“ 

„Ein Unglück, Herr Paſtor, ein ſchlimmes Unglück“, 
ſtieß der Küſter hervor. „Ihr meint die Bataille von 
Jena?“ fragte der Paftor und ſprach weiter, ohne auf 
eine Antwort zu warten: „Gewiß, das ift ein Unglück. 
Aber bedenkt, der Alte Fritz hat auch Schlachten ver— 
loren; es mag ſich noch alles zum Guten wenden.“ — 
„Nein, Herr Paftor, es hat fich allbereits zum Schlim— 
men gewendet“, entgegnete der Küſter; dann erzählte er, 
was er in Pajewalk gehört hatte: Daß der Fürſt 
Hohenlohe geſtern mit feinen Truppen in Prenzlau 
kapituliert hatte, und daß das ganze preußiſche Heer 
aufgelöſt und vernichtet und der Krieg nun wohl ſchon 
verloren ſei. Und dann berichtete er, was er mit eigenen 
Augen heute in Paſewalk geſehen hatte an Schmach 
und an Schande. „Herr Paſtor, ja, der Alte Fritz hat 
wohl auch Bataillen verloren, aber“ — und der Küſter 
ſchlug die Hand gegen die Bruft — „das hier, Herr 
Paftor, das Herz, das hat er nie verloren!“ 

„Es iſt eine Prüfung von unſerem Herrgott, mein 
lieber Bierwerth, und wir müſſen ſie in Geduld tragen, 
wenn wir auch nicht wiſſen, warum er fie uns ſchickt!“ 

„Herr Paftor, der Herrgott ſteht immer den Muti- 
gen bei“, erwiderte der Küſter und ſtand auf; „das hat 
mein Vater ſelig mir immer geſagt, der doch unter dem 


Alten Fritzen dabei war; von den Geduldigen, Jagte 
mein Vater immer, will der Herrgott nicht viel wiſſen!“ 


„Nun, nun“, beſänftigte der Paftor, „Ihr feid er— 
regt, mein lieber Bierwerth. Geht und legt Euch zur 
Ruhe.“ Und ſeufzend ſetzte er hinzu: „Der Herrgott 
gebe unſerm armen Lande den Frieden!“ 


„Amen, Herr Paftor“, — der Küſter wandte fich im 
Gehen noch einmal um, „aber erſt müſſen die Sranzojen 
heraus ſein!“ 


* 


Unruhige Tage gingen über das Dorf hin. Zwar 
ließen Jich zunächft noch keine Franzoſen aus dem nahen 
Pafewalk ſehen, aber Dorfbewohner, die die Neugier 
in die Stadt getrieben hatte, brachten die Erklärung 
für dieſes Verhalten zurück: Die Stanzojen waren zum 
großen Cei) ſchleunig nach Stettin weitergezogen, und 
der übrige Teil befürchtete einen Angriff der Neſte der 
preußifchen Armee, die unter einem General namens 
Blücher ganz in der Nähe ſein müßten. Aber Genaues 
war nicht in Erfahrung zu bringen. Bald hieß es, 
Blücher werde über Paſewalk nach Stettin vorrücken, 
bald hörte man, er ſei bereits nach Nordweſten ins 
Mecklenburgiſche abgezogen. 


Da tauchten — es war am Nachmittag des 7. No- 
vember 1806 — zehn franzöſiſche Reiter in Belling auf. 
Die Männer des Dorfes liefen an der Kirche zuſammen 
und wußten nicht recht, was zu tun fei. Küſter Bier- 
werth, auf deſſen Wort ſie alle viel gaben, war nicht 
unter ihnen. Da trat der Paftor zu ihnen und ver- 
mahnte fie zur Rube. Es Jei zwecklos, fo ſagte er, fich 
gegen die Übermacht des Franzoſenheeres aufzulehnen. 


Indes begannen die Franzoſen mit der Requiſition. 
Sie belegten einen Wagen mit Beſchlag und luden ihn 
voll mit Lebensmitteln, die in Paſewalk ſchon febr knapp 
geworden waren. Die verängſtigten Frauen mußten 
Schinken und Sperkjeiten, Brot und Butter und Cier 
herausrücken und bekamen nicht einmal einen Dank 
dafür zu hören, wurden ſowieſo auch nicht klug aus dem 
Kauderwelſch, das die fremden Soldaten ſprachen. 


Küfter Bierwerth hatte kaum die Ankunft der Sol- 
daten vernommen, als er eilends ſeinen Korporal, deſſen 
verwundete Hand noch immer ſtark eiterte, für alle 
Fälle in der Scheune des Nachbarn in Sicherheit brachte. 
Dann faf er mit Chriſtian Schünemann, dem Bräutigam 
jeiner Tochter, zuſammen in der Stube am Ciſch. Chri- 
ſtian war von der ängftlichen Küſterfrau, die den Jäh⸗ 
zorn ihres Mannes wohl kannte, Ichnell herbeigeholt 
worden, damit er auf den Alten achtgäbe. Auch er hatte 
noch kein Wort geſprochen, jeit er beim Eintritt des 
Küſters Geſicht gesehen hatte. 


Die Franzoſen hatten den Wagen vollgepackt und 
ſchickten ſich zur Abfahrt an. Da fiel dem Anführer des 
Trupps das hübſche Mädchen ein, das er vorhin gejeben 
hatte; er bedeutete ſeinen Leuten, ein Weilchen auf ihn 
zu warten, und ging ins Dorf zurück. 


Plötzlich hörten der Küſter und fein Schwiegerſohn 
einen Schrei. Sie ſtürzten durch die Küche auf den Hof. 
Die Cür zum Schuppen ſtand halb offen. Im nächſten 
Augenblick hatte Christian Schünemann feine weinende 
Braut aus den Armen des Franzoſen geriſſen. Der 
drückte ſich aus der Cür — und ſtand vor dem Küſter. 

Der Küſter hatte ſich zwar auch nicht mehr Seit 
gelaffen als Chriſtian. Aber er hatte unterwegs die Axt 


mitgenommen, die auf dem Hof hinter der Küche im 
Hauklot geſteckt hatte. 


Als der Franzoſe den Alten mit der Axt vor ſich 
jab, riß er den Säbel aus der Scheide. Doch zum Hieb 
war es zu ſpät; vor dem Schlag mit der Axt konnte 
er den Säbel nur noch zur Parade hochreißen. 


Im nächſten Augenblick fiel der Säbel klirrend ju 
Boden, und der Welſche Jank in die Knie. Da ſtürzte 
Christian aus dem Schuppen und entwand dem Küſter 
die Axt, mit der er ſchon zum zweiten Schlage ausholte. 
Der Sranzoje raffte fich auf, lief taumelnd ein paar 
Schritte und brach dann mitten auf der Straße angeſichts 
der am Dorfende haltenden Reiter zuſammen. 

Sofort liefen dieſe hinzu. Der Küfter ſtand noch wie 
erſtarrt an derselben Stelle, an der er den Welſchen 
niedergeſchlagen hatte. „Rettet Euch, Vater!“ ferie 
Chriſtian und zog ihn fort. Wenige Sekunden ſpäter 
drangen die Franzoſen in das Haus ein, während der 
Küſter bereits die ſchützenden Höhen von Belling erreicht 
hatte, die unmittelbar hinter dem Haus lagen. 


* 


Die Dämmerung brach ſchon herein, als Küſter 
Bierwerth beim Nachbardorf Dargitz anlangte. Er 
ſchlug einen Bogen um das Dorf, da er dachte, die 
Franzoſen könnten es nach ihm durchluchen, und wandte 
ſich weiter nach Südweſten hin. Am Schloßberg wußte 
er ein Verſteck für die Nacht. 


Aus der Nähe tönte Glockengeläut. Sollte er ſchon 
zu weit nach Süden geraten fein? Es war doch die 
Stolzenburger Glocke, die er hörte. Da ſah er zur rech- 
ten Hand ein Licht, auf das ging er zu. Nach einer 
Weile ſpürte er, wie der Boden unter ſeinen Süßen 
nachgab. Haſtig machte er ein paar Sprünge vorwärts; 
er mußte doch gleich am Berg Jein. Wieder fah er das 
Licht. „Der Goldschatz aus dem Moor leuchtet“, fuhr 
es ihm durch den Sinn. Beim nächſten Schritt ſank er 
bis an die Knie in den Sumpf. Er warf ſich vornüber 
und griff mit den Händen den Boden ab; nirgends faßte 
er eine feſte Stelle. 


Das Moor ließ ihn nicht mehr los. Stöhnend taſtete 
der Küſter mit den Händen um ſich. Da vernahm er 
wieder den Glockenton. „Es ift die Glocke aus dem 
Moor“, jagte er vor ſich hin; „ſie läutet meinen Cod ein.“ 


Da ſprach Johann Chriſtian Bierwerth ſein letztes 
Gebet. „Vater unfer, der du bijt im Himmel ...“ 
Schon reichte ihm das kalte Moorwaſſer bis an die 
Bruft. „Dein Reich komme ...“ Die Glocke aus dem 
Moor läutete immer noch. Er ſpürte Jehon die Seuchtig— 
keit am Munde, als er ſchloß: „. .. und die Kraft und 
die Herrlichkeit in Ewigkeit ...“ Das Amen war 
nur noch ein Gurgeln, ein erſtickender Schrei ... 


Zur ſelben Zeit fuhren neun franzöſiſche Reiter mit 
einem Wagen langſam in Paſewalk ein. Auf dem 
Wagen lag ein Sterbender. 


Eine billige Bibliothek 


können Sie sich anschaffen, wenn Sie neue 
Leser für „Das Bollwerk” werben. 


Auskunft erteilt die Vertriebsabteilung, 
Stettin, Breite Straße 51. 


KULTURLEBENINPOMMERN 


Pommerfche Keimkunft der Gegenwart 


Das Stralſundiſche Muſeum begibt fich mit der Aus- 
ſtellung „Pommerſche Heimkunft der Gegenwart“, der erſten 
Ausjtellung dieſer Art überhaupt, die am 12. April eröffnet 
wurde, auf den Weg der Pionierarbeit. 

Dieſe Ausſtellung wird zur Kundgebung von unerhörter 
Wucht für jene naturverbundene und bodenwüchſige Volks- 
kunjt, wie das kulturfroheſte Süddeutſchland fie nicht mate- 
rialreicher und ſtoffgerechter herausbringen kann. — Wir 
hören das Meer rauſchen. Durch kleine Fenſter unter dem 
Nohrdach hindurch fällt Licht in die Fiſcherſtube auf große 
Jehwere Hände. Sie ertaſten am Webſtuhl eine Ornamentik, 
die aus dem Blute dieſer Menjchen blüht. Da fängt die 
Umwelt des pommerſchen Sijehers an zu leben. Wellen, 
Siſche, Möwen und Anker jind verwoben in einer Lebendig— 
keit, welche dem Ornament durch dieſe groben Hände aus 
der PandJchaft, aus dem Meer, dem harten Werktag im- 
mer wieder friſch zuſtrömt. Hier ijt nichts von toter, 
äſthetiſierender Stilmache. Es wird in Formen und Farben 
die Welt, die kleine, ſchöne Welt gefeiert, wie Generationen 
jie unbewußt horchend erlebten: Heimat. 


Kann man das ausſtellen? Die Stralſunder Ausſtellung, 
die am 5. Mai endigt, ijt ein Beweis für die Möglichkeit. 
Es ſteht heute ſchon feſt, daß ſie ihren Marſch von Stral— 
jund aus durch ganz Pommern antritt. Ich glaube, man 
wird fie auch über die Grenze holen. — Da Jind die be- 
rühmten pommerſchen Siſcherteppiche aus Freeſt, die Uſedom— 
Wolliner Flachweberei, Keramik, Lederſachen, die Stück für 
Stück Muſterbeiſpiele materialgerechten Schaffens find, da 
jind Laſſaner Möbel, pommerſches Spielzeug, Holjſchnitz— 
arbeiten, da ift einfach eine Atmosphäre, die „Pommern“ 
heißt und die alles, was an kümmerlichen Vorſtellungen 
in großen Teilen des deutſchen Vaterlandes mit dem Be— 
griff „Pommern“ immer noch verbunden iſt, gütig lächelnd 
verzeiht. Sie kann das, diefe Atmosphäre ift groß und gut, 
aus ihr wird keiner hinausgehen ohne das Gefühl, daß der 
weite Raum auf der Landkarte zwiſchen Stralſund und 
Danzig ruhig und tief atmet. Der Naum lebt, deutſche 
Volkskunst blüht in ihm. Es ift gewachſener Boden, aus 
dem die Straljunder Ausſtellung „Pommerſche Hai 
der Gegenwart“ ihr Leben ſchöpft. W. M. 


Pommern in aller Welt 


Im Laufe der letzten 100 Jahre, vornehmlich aber in 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, ſind viele 
Laufende unſerer pommerschen Landsleute in alle Länder 
der Erde ausgewandert. In harter Arbeit und oft unter 
unſäglichen Mühen und Entbehrungen haben ſie ſich und 
ihren Nachkommen eine neue Lebensmöglichkeit geſchaffen. 
Sie haben auch kein Opfer geſcheut, um ihren Kindern 
deutſche Schulbildung zu ermöglichen und hielten fejt an 
deutſcher Sprache und deutſcher Sitte. 

Mit dieſen ausgewanderten Volksgenoſſen will der 
Landesverband Pommern des Volksbundes für das Deutjch- 
tum im Ausland Verbindung aufnehmen und durch Rund- 
briefe und durch die Vermittlung von Seitungen und Zeit- 
ſchriften die Beziehungen zur alten Heimat fejtigen und ver- 
tiefen. Sie follen wieder ſtolz fein können auf ihr Mutter- 
land, das aus Serriſſenheit und Schmach als ein geeintes 
und ehrliebendes Volk auferſtanden ijt. Zugleich follen fie 
aber auch wiſſen, daß ihre Heimat- und Volksgenoſſen treu 
zu ihnen ſtehen und über Grenzen und Meere hinweg ihre 
Vorbundenheit mit ihnen bezeugen wollen. 

Sur Erfüllung unſerer Aufgabe bitten wir alle unſere 
Landsleute in der Heimat um ihre Beihilfe: nennt uns die 
Namen und Adreſſen von ausgewanderten pommerſchen 
Verwandten und Bekannten. Erwünſcht ſind auch Angaben 
über die Gründe, die zur Auswanderung führten und eine 
Mitteilung darüber, ob die Ausgewanderten oder ihre Nach- 
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kommen noch in Verbindung mit der alten Heimat ſtehen. 
Suſchriften ſind zu richten an den Landesverband Pommern 
des BDA, Stettin, Salkenwalder Str. 148. 


Das Altdammer fürſtenhaus 


Wie ein Phönix aus der Aſche — kann man wohl 
Jagen — iſt das Fürstenhaus in Altdamm in den letzten 
Monaten ſeinem bedrohlichen Verfall entſtiegen. Ohne das 
Eingreifen der Denkmalspflege wäre das ſtattliche alte 
Haus, das neben der ſpätgotiſchen Pfarrkirche der einzige 
in Altdamm erhaltene Neſt aus alter Seit iſt, dem Abbruch 
verfallen geweſen. Es war allerdings fo unanſehnlich ge- 
worden, ſo verbaut, verdorben und verfallen, daß es nicht 
leicht war, unter feinem Aſchenpuddelkleide die alte Schön— 
beit zu erkennen. Außerdem ſorgte eine hohe Backſtein— 
mauer dafür, daß fein trauriges Aussehen den Blicken Reu- 
gieriger größtenteils entzogen blieb. 


Jetzt kann das alte Haus ſich wieder ungeſcheut und 
ſtolz zeigen. Sein baulicher Beſtand ift geſichert, das Dach 
ijt neu gedeckt, die Faſſaden find friſch abgeputzt. Eine 
Anzahl ſtörender häßlicher Anbauten wurde beſeitigt. Das 
Innere wird zur Seit für die Verwendung als Gemeinde- 
haus völlig neu hergerichtet, wobei mit Glück die urſprüng— 
liche Senjterfolge, die durch ſpätere Schließungen und Durch— 
brüche arg entſtellt geweſen war, in ihrer Sweckmäßigkeit 
bereits wiederhergeſtellt werden konnte. Unter dem behag— 
lichen Schwung der großen Giebelvoluten ſteht es nun friſch 
und ſauber da, das alte Jagdhaus der letzten Greifenherzöge, 
die ſich hier an der Stelle eines abgebrannten mittelalter- 


lichen Schloffes um 1600 ihr neues Jagdaſul bauten. Trotz 
ſeiner verhältnismäßig beſcheidenen Aufmachung ift es ein 
bezeichnender Bau des deutſchen Frühbarock: noch ganz 


renaiſſancemäßig in der Blockhaftigkeit des Baukörpers, 
aber ſchon auf neuen Wegen wandelnd in einzelnen Teilen 
der Baudekoration, wie an den Giebeln oder bei dem reich 
verkröpften ſchweren Schmuckgeſims über dem Portal. 
Diejen frühen hoffnungsvollen Beiſpielen barocker Aus— 
drucksweiſe in Deutſchland, wie das Fürſtenhaus eins iſt, 
war aber, wie man weiß, kein fröhliches Wachstum be— 
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Das Fürſtenhaus zu Altdpamm vor 


ſchieden, denn der große Krieg brach vernichtend über dieje 
Kunſt herein; als er zu Ende gegangen war, war das Welt- 
bild Mitteleuropas, auch in den Künſten, verwandelt und 
zu neuem Anfang beſtimmt. So erſcheint uns das Sürſten— 
haus, gemeſſen an etwa eigentlichen Barockſchlöſſern des 
späten 17. oder gar 18. Jahrhunderts, altertümlich und derb. 
Aber wir freuen uns heute gern dieſer ſtämmigen pommer- 
chen Nobuſtheit, die fo gar nichts Höfiſches und Galantes 
an ſich hat. Einer der wenigen erhaltenen Zeugen einer 
lebensſtarken Seit iſt uns erhalten geblieben und in alter 
charaktervoller Schönheit wieder auferſtanden. 


Die Wiederherſtellung, zu der Staat und Provinz nam- 
hafte Beihilfen leiſteten, erfolgte auf Anregung und unter 
Oberaufficht der Pommerſchen Denkmalspflege. Wertvolle 
Vorarbeit bei der Planung leiſtete die Höhere Staatslehr— 
anſtalt für Hoch- und Tiefbau (Klaſſe Studienrat Wibbel— 
mann); die endgültigen Pläne bearbeitete Negierungsbau— 
meiſter Brombg, der auch die Bauleitung innehatte. 


G. P. 
Stadttheater Stettin 


Im Schaujpiel überwiegen im Monat Mai Stücke mit 
mehr oder weniger zeitgebundenen Stoffen moderner Autoren 
vom ernſten Schauspiel wie „Hungermarſch der Veteranen“ 
bis zur ſchwankhaften Komödie „Krach im Hinterhaus“. 
Beginnen wir in unjerem Überblick mit Bethges „Hunger— 
marſch der Veteranen“, einem Stück, in dem ein Front— 
ſoldat, angeregt durch die Hungerdemonſtration amerikani- 
ſcher Kriegsveteranen vor dem Weißen Haus in Waſhington 
im Jahre 1932, das Schickſal von Frontſoldaten im hiſtori— 
ſchen Rahmen der napoleoniſchen Kriege mit packender 
dramatiſcher Wucht geſtaltet hat. Daß dieſes Frontſoldaten- 
ſchickſal zur Forderung an die Nachwelt wird, daß dieſes 
Schickſal ein neues Ethos erzeug‘, ift der letzte Wert dieſes 
Stückes. Die Komödie ift mit dem Außerjt beliebten volks=- 
ſtückhaften Luſtſpiel „Krach im Hinterhaus“ von Maximilian 
Böttcher vertreten, in dem fich ein mit ungeheurer Treff- 
ſicherheit begabter, echt Berliner Mutterwitz innerhalb einer 
äußerſt amüſanten und bunt bewegten Handlung tummelt, 
ſowie durch „Sujanna oder der Menſchenſchutzverein“ von 
Robert Walter, einem Stück dieſer Gattung, das Jich aller— 
dings in feiner jtarken dichteriſchen Eigenart grundſätzlich 


und nach der Inſtandſetzung 


von allen Tageserzeugniſſen unterſcheidet. Dieſe Komödie 
ſchöpft ihren Humor aus einer febr hintergründigen Betrach- 
tung der Menſchen, die der Bühne eine Reihe komijch- 
ernjter Geſtalten ſchenkt, die hier, jeder in ſeinen eigenen 
Ideen befangen, aufeinander losgelaſſen werden. Daß trotz 
aller fuftjpielbaften Überzeichnung der Schwächen und Eigen- 
arten dieſer Typen immer das wehmütig-verſtehende Lächeln 
des Dichters fühlbar wird, gibt dieſer Komödie ihren be— 
ſonderen Reiz. Das Stück geht nach ſeiner beachtenswerten 
Uraufführung am Nationaltheater Mannheim in dieſer 
Spielzeit noch über verjchiedene Bühnen des Reiches, feiner 


Unser neuer, spannender Roman 


Die Fifcher 
von jarsholm 


von Waldemar Augustiny beginnt im Juniheft! 


Ein wuchtiger Roman vom einfachen 
und wortkargen Leben an der See, 
von harter, leidenschaftlicher Kraft! 


ausgeprägten niederdeutſchen Eigenart wegen dürfte feine 
Stettiner Aufführung bejonders zu begrüßen fein. 


Als wejentlichjtes Werk des Opernjpielplans feien Richard 
Wagners „Meiſterſinger von Nürnberg“ genannt, das, von 
Intendant Siems in Szene geſetzt, unter der muſikaliſchen 
Leitung von Mujikdirektor Lengſtorf in ganz großem Rab- 
men zur Aufführung gelangt. Die Spieloper ijt mit Donizettis 
reizender Oper „Die Negimentstochter“ vertreten, die in 
ihrer ſcharmanten, elegant volkstümlichen und einfallsreichen 
Melodik immer wieder entzückt. Diejes Werk wird hier in 
einer neuen Bearbeitung (von Frank und Platen) aufgeführt, 
die diefe Oper noch entſchieden reizvoller geftaltet. 


Die Operette „Eine Nacht in Venedig“ gehört durch den 
Reichtum und die Schönheit ihrer Melodien zu den ſchönſten 
Werken von Johann Strauß und bildet zufammen mit Jones 
„Geiſha“, ebenfalls einem „Standard“-Werk, einen Operet- 
tenſpielplan von künſtleriſchem Wert. 


£andesuniverfität Greifswald 


Am J. April 1935 hat in Greifswald das Sommer- 
ſemeſter begonnen. Der Neichswiſſenſchaftsminiſter hat als 
neuen Rektor den von Berlin kommenden Prof. Dr. 
Reſchke beſtimmt. Pg Prof. Dr. Neſchke war bis zu ſeiner 
Berufung als Direktor der chirurgischen Klinik in Greifs- 
wald Chefarzt des Bethanien-Krankenhauſes in Berlin. 
Am I7. April ſtellte fich der Rektor in einer kurzen Feier 
den Hoheitsträgern der NSDAP, den Behörden der Pro- 
bing und der Stadt ſowie den Angehörigen der Univerſität 
vor. Die Beſtimmung des Parteigenoſſen Prof. Dr. Neſchke 
zum Rektor ift in Greifswald ſehr begrüßt worden, da er 
der Greifswalder Bevölkerung ſowie den Angehörigen der 
Univerjität durch ſeine frühere Tätigkeit als Oberarzt der 
chirurgiſchen Klinik in Greifswald ſchon gut bekannt war. 
Am Abend des I7. April hatte der neue Rektor zu einem 
Bierabend eingeladen, an dem weite Kreiſe der Bürger- 
ſchaft, alle Stände der Univerſität ſowie der Studentenſchaft 
teilgenommen hatten, ein Seichen für die Verbundenheit 
der Univerſität mit der Greifswalder Bevölkerung. 
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BLICK IN DEN OSTEN 


Um die polniſch⸗litauiſche Annäherung 

Schon vor einiger eic wurde in der litauijchen “Prejje 
behauptet, daß von polnijcher Seite demnäch)t ein Annähe— 
rungsberjuch an Litauen erfolgen würde. Es wurde damals 
auf einen angeblich von Marjchall “Piljudjki jelbſt entwor- 
jenen Plan bingeveutet, der die Art der Annäherung be- 
rreffen Jollte, opne daß man indejjen damals Näheres zu 
jagen wußte. Jetzt kommen nun litauiſche Blätter nochmals 
auf dielen Plan zurück, und behaupten, daß Polen bereit 
Jei, Litauen einige Hugejtändnijje zu machen. Nach diejer 
Varſtellung Joll Polen Jogar bereit Jein, im Fall eines Aus- 
gleichs mit Litauen die viel umjtrittene Wilna-Frage als 
„noch ungeklärt“ zu betrachten. Wie in Kowno verlautet, 
erwartet man jetzt in den maßgebenden litauiſchen Kreijen 
mit Spannung ein konkretes Angebot von polniſcher Seite. 
Man wird dieje litauiſchen Preſſeäußerungen vorläufig wohl 
mic Vorſicht aufnehmen müjjen, beſonders Joweit Jie die 
Wilna-Srage betreffen. 


Das Deutſchtum in Polen in Stadt und Land 

Innerhalb des Deutſchtums in Polen überwiegt die 
bäuerliche Schicht die ſtädtiſche in hohem Maße. Nach den 
ſtatiſtiſchen Angaben von 1921 ſind mehr als 75 “Prozent 
der deutſchen Bevölkerung Polens Bauern, während etwa 
26 Prozent in den Städten leben. Dies betrifft jedoch nicht 
alle Wojewodſchaften Polens. In der Wojewodſchaft Schle- 
jien beiſpielsweiſe ijt das Deutſchtum überwiegend ſtädtiſch, 
da hier die Arbeiterſiedlungen des Induſtriegebiets und 
größere Städte wie Kattowitz und Königshütte liegen. In 
ven anderen Wejtgebieten Polens überwiegt unter den 
Oeutſchen das Bauerntum, weil die deutſche Stadtbevölke— 
rung hier durch Abwanderung viel mehr verloren hat als 
die ländliche. In Kongreßpolen iſt der Charakter des 
Deutjchtums ſtark bäuerlich. Andererjeits befinden fich hier 
aber auch wieder in mehreren Städten große deutsche Ge- 
meinden, vor allem in Warſchau und Lodz. In Galizien 
machen die Bauern unter den Deutjchen etwa ein Fünftel 
aus, während in Wolhynien nur etwa 4 Prozent des 
Deutſchtums in den Städten leben. 


Wie Beck den Völkerbund ſieht 


Der Vertreter des Krakauer „Illuſtrowang Kurjer 
Codzienny“ hat auf der Fahrt nach Genf vom Außenminiſter 
Beck ein Interview erhalten, das von dem Blatt jetzt 
veröffentlicht wird. Die Ausführungen Becks find um jo 
bemerkenswerter, als fie ſicherlich auf feine Rede vor dem 
Völkerbundsrat vorbereiten ſollten. Der Miniſter führte 
aus: „Was die Rolle des Völkerbundes anbetrifft, mit 
welcher Einrichtung viele den Begriff Krieg oder Frieden 
verbinden, muß ich vor allem feſtſtellen, daß ich erſtaunt 
bin, wie oberflächlich und leichthin man über Jo weſentliche 
Dinge ſpricht. Als ich im März 1933 aus Warſchau, das 
man früher febr oft nicht als Friedensfaktor anſehen wollte, 
nach Senf kam, das man wiederum als das Königreich des 
Stiedens anſah, mußte ich mit Erſtaunen die Tatjache fejt- 
Jtellen, daß in Genf alle Pazifiſten vom Krieg ſprachen, 
während meine Miniſterkollegen ihre Bemühungen aus- 
schließlich auf das Gebiet der Friedensarbeit richteten. Die 
Gereiztheit mancher europäiſcher Staatsmänner und die 
Nuhe meiner Warſchauer Kollegen bildeten einen auffallen- 
den Gegenſatz. Einem der bekannteſten Pazifiſten ſagte ich 
damals im Laufe der Unterhaltung, daß ich den Eindruck 
hätte, als wenn er mich zum Glauben an die Unvermeidlich— 
keit eines Krieges bekehren wollte, den zu führen ich gar 
keine Luſt hätte.“ Auf die angejchnittene Frage der Kriſe 
der internationalen Inſtanzen eingehend, ſagte Beck: „Man 
lpricht heute ſehr Jchnell von einer Krife der internationalen 
Inſtitutionen und zwar aller. Es muß aber feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß das, was das Kapital der politiſchen Stabiliſierung 
in den internationalen Beziehungen bildet, fih J. aus dem 
Stand der unmittelbaren Beziehungen zwiſchen den Staa- 
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ten und 2. aus dem Stand der internationalen Beziehungen 
zufammenſetzt, die eine Rückverſicherung der unmittelbaren 
Beziehungen bilden. Es läßt lich keine endgültige allgemeine 
Stabiliſierung ohne eine Stabilisierung der gegenſeiugen 
(weiſeitigen) Verhältniſe herbeiführen.“ Schließlich jagte 
Beck, daß er annehmen mühe, daß ebenſo wie der Prozeß 
der Vesorganiſation der internationalen Beziehungen lange 
gedauert habe, auch mit deren baldiger Wiederherſtellung 
nicht zu rechnen jei. Er Jei der Meinung, daß die bejte 
Loſung eine Beſſerung aller zweiseitigen Beziehungen und 
eine ſtufenweiſe Organiſierung geographiſcher und politischer 
Komplexe wäre. Sofern es ſich um Organijationen auf 
breiterer Grundlage handelt, würde es ſchon ein großer 
Schritt vorwärts Jein, wenn man jie nicht weiter desorga— 
niſiert. 


Der neue Memelgouverneur hat jein Amt angetreten 


Der neue Gouverneur von Memel, Rurkauskas, ijt in 
Memel eingetroffen und hat gleich fein Amt angetreten. 
Nach einer Begrüßung des Gouverneurs auf dem Bahn- 
hof durch die Spitzen der zivilen und militäriſchen Behörden, 
an der auch eine Abteilung des litauiſchen Schützenverbandes 
teilnahm, fand dann in den Amtsräumen des Gouverneurs 
die Vorjtellung der Mitglieder des Direktoriums, der Be- 
rufskonſuln, der Ehrenkonjuln und der Leiter der Zivil- 
behörden des Aiemelgebiets ſtatt. 


Die Kaſſationsklagen im Memelländerprozeß 

Nachdem fajt alle im Memelländerprozeß Verurteilten 
Kaſſationsklagen gegen das Urteil des Kriegsgerichts beim 
Oberſten Tribunal eingereicht haben, iſt es nunmehr möglich, 
daß dieſe übergeordnete Inſtanz entweder das Verfahren 
dem Kriegsgericht zur nochmaligen Durchſicht überweiſt oder 
von ſich aus Korrekturen im Urteil vornimmt. Aus unter- 
richteten Kownoer Kreijen verlautet, daß für eine noch— 
malige Prozeßverhandlung vor dem Kriegsgericht wenig 
Ausjicht beſteht. Die Verurteilten find bereits vor einigen 
Tagen aus dem Kownoer Gefängnis in die Gefängnijje in 
Schaulen, Mariampol und Ukmerge gebracht worden. 


Moskauer Darſtellung der Ergebniſſe von Streſa 

Die Celegraphenagentur der Sowjetunion veröffentlicht 
folgenden Bericht ihres Sonderberichterſtatters in Streſa 
über die Ergebniſſe der Konferenz: „Die Bilanz der Arbeit 
der in Streſa vertretenen drei Mächte jtellt ſich folgender- 
maßen dar: in der Frage des franzöſiſchen Proteſtes an den 
Völkerbund, betreffend das deutſche Wehrgeſetz, hat offen- 
bar eine Diskujfion platoniſcher Art jtattgefunden, ohne daß 
eine Rejolution zur Verurteilung Deutſchlands gefaßt wurde. 
Hinſichtlich der öſterreichiſchen Frage iſt beſchloſſen worden, 
eine Sonderkonferenz in Rom einzuberufen, zu der Deutſch— 
land, Polen, die Cſchechoflowakei, Ungarn, Italien, Jugo- 
Jlawien, Rumänien und Frankreich eingeladen werden follen. 
Nach der hier vorherrſchenden Meinung wird dieje Kon- 
ferenz kaum eine große praktiſche Bedeutung haben, Jehon 
angeſichts ihrer Suſammenſetzung. Weſentlich ift, daß es 
offenbar Frankreich und Stalien gelungen iſt, von England 
Aktionsfreiheit in der öſterreichiſchen Frage zu erlangen. 
Schon jetzt zeichnen ſich die Konturen derjenigen Pakte ab, 
die zwiſchen Frankreich, Stalien und den Ländern der 
Kleinen Entente abgeſchloſſen werden und die öſterreichiſche 
Unabhängigkeit garantieren ſollen. England hat nur darauf 
beſtanden, daß der Grundſatz der Unterſtützung, der in 
dieſem Pakt zum Ausdruck kommen foll, ſich nur auf Öfter- 
reich, nicht aber auf andere Paktteilnehmer erſtrecken foll. 
In der Frage des Oſtpaktes haben die Teilnehmer der Ron- 
ferenz in Streſa keine gegenſeitigen Verpflichtungen über— 
nommen. Auf der Konferenz wurde die moraliſche Unter- 
ſtützung des Grundſatzes der zweiſeitigen Abkommen im 
Rahmen und auf der Baſis der Völkerbundsſatzung aus- 
geſprochen. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Die Nordmark-Bücherei 

Ein erfreulicher Weſenszug unjerer Seit iſt die Beſinnung 
auf die Kräfte der Landſchaft. Sie ſind es, die den in Hei— 
mat und Volkstum verwurzelten Menſchen formen. Mehr 
als für den Menſchen ſchlechthin gilt dieſe Tatjache für den 
Heimatdichter, der den Eigenarten ſeiner Landſchaft nach— 
geht und fie immer wieder als Anregungen zu neuem Schaf- 
fen in der Sprache des Volkes empfängt. Es ift das Ver— 
dienſt der Nordmark-Bücherei, eine Ausleſe niederdeutſchen 
Schrifttums herausgegeben zu haben, die einen überblick 
über das dichteriſche Schaffen der Beſten gibt. In zwei 
Reihen — einer literariſchen und einer volkskundlichen — 
ſprechen alle Schriftſteller zu uns, deren Namen in Nieder— 
deutſchland einen guten Klang haben, und wir wollen hof— 
fen, daß in den geplanten Neuerſcheinungen auch unſere 
pommerſchen Heimatdichter zu Wort kommen. Von den 
bisher erſchienenen Bänden feien genannt: Sorch Fock, Her- 
mann Claudius, Berend de Vries, Auguſt Hinrichs, Fried- 
rich Grieſe u. a. 

Die von dem Herausgeber, Dr. Bruno Peyn, ge- 
troffene ſorgfältige Auswahl ſowie der billige Preis der 
Ausleſebände (geb. Geſchenkausgabe —80 RM, Sehul- 
ausgabe geh. — 40 AM) ſichern dieſen hoffentlich die Ber- 
breitung, die ihnen im Intereſſe des niederdeutſchen Schrift- 
tums zukommt. el. 
Die große Kraft 

Es ijt das Verdienſt Th. W. Slbertzhagens, in 
dieſem an Hand von hiſtoriſchen Quellen entſtandenen No— 
man die deutſche Reformation als das geſchildert zu haben, 
was ſie in Wirklichkeit war: Eine Volksbewegung von 
ungeheurer Stärke. Im Mittelpunkt des Werkes, das den 
Lefer von der erſten bis zur letzten Seile in feinen Bann 
zieht, ſteht nicht Luther, ſondern ſein aufopfernder Freund 
Philipp Melanchthon, der mit unmenſchlicher Kraft das 
große Werk vollenden hilft. — Ein Buch, das erhebt und 
den aufrechten Proteſtanten mehr bewegt als der Kirchen- 
treit diefer Cage. (Verlag Georg Weſtermann, Braun— 
ſchweig.) tr. 
Weſtermanns Caſchenatlas 


Das Wertvolle an dem neuen Atlas iſt, daß er neben 
den geographiſchen Karten ein vollſtändiges Orts- und 
Namenregiſter, hiſtoriſche Daten, Flaggentafeln, Statiſtiken 
und noch viele andere nützliche Angaben enthält. Ein prak- 
tiſches, handliches und geſchmackvolles Nachſchlagewerk. 
(Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig; Preis in 
Kunſtleder 285 RM.) tr. 


Der erſte Deutſche 


Hjalmar Kutzleb ſchrieb mehr als dieſen Roman 
Hermann des Cheruskers: Er ſchuf ein Werk, das wie kein 


anderes die Welt Germaniens vor uns erſtehen läßt. Im 
Mittelpunkt der Handlung ſteht die Geſtalt Armins, der als 
erſter wider den Stammeshader zu Felde zieht und zum 
Kampf gegen die römiſche Knechtſchaft aufruft. Swiſchen 
den Fronten zweier Welten, der römiſchen und der germa— 
niſchen, wächſt langſam und unaufhaltſam die deutſche Eini- 
gung, die uns durch die dichteriſche Schöpfung Kutzlebs zum 
Erlebnis wird. (Verlag Georg Weſtermann, Braunſchweig, 
Preis in Leinen 5,50 RM.) tg: 


Swiſchen Hell und Dunkel 


Wie die Farben ſeiner Meiſterwerke mit ihrer eigen— 
artigen Verteilung von Licht und Schatten, von Hell und 
Dunkel, ſo zieht das Leben des großen Rembrandt an uns 
vorüber, das Valerian Cornius mit dichteriſcher 
Kraft und feinfühlender Sprache nachgeſtaltet hat. (Verlag 
Max Möhring, Leipzig; Preis in Leinen 4,80 RM.) Es iſt 
die Tragik eines genialen Künſtlers, dem die Welt zu eng 
war, der er ſich nicht beugen wollte und dem die Malerei 
Ausdruck ſeines innerſten Erlebens war. Rembrandt malte 
nicht für den Geſchmack der reichen Niederländer, deren 
protzenhafter Materialismus ihm widerſtrebte. Er wurde 
reich, als man in ihm den „Kommenden“ vermutete — und 
arm, als ſein ausgereifter Genius über den Zeiten ſtand und 
für die Ewigkeit ſchuf. 

Die Lektüre des Rembrandt-Nomans wird wertvoll er- 
gänzt durch das Bändchen Rembrandt- Meilter- 
bildniſſe. (Verlag der Eiſerne Hammer.) Die lebens— 
volle Entſtehungsgeſchichte der Nembrandtſchen Meijter- 
bildniſſe läßt immer wieder den Wunſeh nach einer Be- 
trachtung dieſer Werke aufkommen, die in dem kleinen 
Bändchen gut zuſammengeſtellt und techniſch einwandfrei 
reproduziert wurden. Es macht die Lektüre des Nembrandt— 
Romans doppelt wertvoll. dt. 


Grummet 


Einer unſerer beſten niederdeutſchen Erzähler, Kon - 
rad Beſte, ſchildert uns in dieſem Werk, durch das der 
würzig-herbe Geruch der Spätfommerernte weht, das Schick— 
ſal zweier Menſchen, die ſich über die Hinderniſſe einfältigen 
Standesdünkels und engſtirnigen Spießbürgertums kämpfend 
den Weg zu einem innerlich freien Leben bahnen. „Grum— 
met“ iſt ein Gleichnis der Erneuerung! (Verlag Otto 
Meißner, Hamburg; Preis in Leinen 4,— AM.) cl. 


Der Pfingſtbeſuch der Bark Confidentia 

Der oſtfrieſiſche Dichter Berend de Vries erzählt 
uns einundzwanzig See- und Strandgeſchichten, deren kraft- 
volle Sprache ſo recht zu den Abenteuern der Seeleute, 
Soldaten und Meuterer paßt. Ein Suſammenklang von 
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Spargelder find es, die der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaſt voran helfen und vielen Tauſenden neue 
Verdienſtmöglichkeiten ſchaffen. Aus fih 
ſelbſt wird Jeutſchland wieder groß werden, 
wenn jeder, auch Ju, dazu beiträgt. Sparen 
iſt nationale und ſoziale Pflicht! 


Darum 
ſpare auch Du bei der 


Stadtifchen 
Iparkaſſe zu Stettin 


Magazinſtraße ! 


und ihren Nebenſtellen: 


J. Moltkeſtraße 12, 

II. Am Vollwerk 18/14, 

I. Falkenwalder Strafe 189, 
IV. Gießereiſtraße 23a, 

V. Fohenzollernſtraße 9, 
Breckower Strafe 59, 
. Pöliser Strafe 58, 
Schlachthof, Am Dunzig 18 
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wetterfeſten Seſtalten und harten Schickſalen zu Waffer 
und zu Lande. Eine herrliche Geſchichtenſammlung, in der 
auch echter, herber Humor zu feinem Recht kommt! (Ver- 
lag Otto Meißner, Hamburg; Preis in Leinen geb. 
ae RM.) el. 


Das Leben im Tode 


Nicht mit Unrecht heißt es in der Einführung zu dieſem 
Kriegsbuch von Hans Kuhn, daß es eine Art „geiſtige 
Bilanz des Weltkrieges“ darſtellt. Nicht die Schilderungen 
der kriegeriſchen Begebenheiten, ſondern die mitreißende 
Geſtaltung des inneren Erlebens des Mannes im vorderſten 
Graben find das Kernſtück diefes wahrhaft deutſchen Buches, 
das Jtärkjte Beachtung verdient. (Verlag Gotthard Peſchko, 
Darmſtadt; Preis 2,85 R, in Ganzleinen 4.— RM.) 

tr. 
Mümmelmann 

Immer wieder greift man zu den meiſterhaften und be— 
rühmten Tiernovellen von Hermann Löns, die über 
jede Kritik erhaben ſind. Anläßlich des 20. Todestages des 
Dichters hat der Verlag Sponholz (Hannover) die bejten 
Ciergeſchichten zufammengeftellt und mit 154 Rupfertiefdruck- 
bildern zu einem geschmackvollen Werk ausgeſtaltet, das 
ohne Sweifel zu den beſten der geſamten Cierliteratur zu 
rechnen ijt. Ein Volksbuch im beften Sinne, deffen niedriger 
Preis (4,80 AM in Ganzleinen) die Anſchaffung weiteſten 
Kreiſen ermöglicht. tr. 


Deutſchland — Scholle und Schickjal 

Lieder, Balladen, Seitgedichte von Fran; Lüdtke. 
Verlag: Sulius Beltz, Langensalza. Preis: geb. 0,90 AM. 

Jeder Oſtmärker follte dieſen Band warmherziger und 
tiefempfundener Gedichte leſen, den der alte Vorkämpfer 
des deutſchen Oſtens, Franz Lüdtke, uns geſchenkt hat. 
Hier ift Schickſal und Leben unſerer Grenzlande Wort ger 
worden — hier ſprechen im Nhuthmus wirklichkeitsnaher 
und deshalb ſo ſtarker Lieder Menſchen und Landſchaft der 
Grenzmark zu uns — hier wird uns bewußt, was Liebe zur 
Heimat und ihr inniges Verſtehen an köſtlichen Werten in 


jich birgt. Deutſche Jugend, greif' zu dieſen Gedichten, die 
voller Begeiſterung und voller Kampf, aber auch von fyri- 
ſcher Jartheit ſind. fi. 


„Sich ſelbſt rationaliſieren.“ Weſen und Praxis der Vor- 
bereitung perjönlicher und beruflicher Erfolge. Von Dr. 
G. Großmann. Verlag für Wirtſchaft und Verkehr, Stutt- 
gart-O. 11. Auflage. 

Wie organifiere ich meine Cagesarbeit, wie zwinge ich 
mich, mir Giele zu jetzen und fie zu erreichen, wie ſtelle ich 
mein Leben und meine Arbeit für die nächſten Jahre und 
für immer unter das Geſetz der Leiſtung, wie arbeite ich 
nach einem Lebensplan. — Wie hole ich aus mir heraus, 
was herauszuholen iſt — und verliere dabei doch nicht die 
Freude am Leben, werde kein Sklave der Arbeit — ſon— 
dern lebe dieſes Leben planmäßig und freudig und kraft- 
voll. — 


Wem dieſe Fragen etwas bedeuten, wer das ernſte Leben 
heiter zu nehmen gewillt iſt, wer es eines Mannes würdig 
genießen will: 

Hier zeigt ein Meiſter der Arbeitstechnik und des Le— 
bensgenuſſes vielen — aber bei weitem nicht allen — einen 
Weg, vielleicht den Weg, den die Großen unter uns ge- 
gangen ſind. Hier ift eine der ſeltenen Schulen der Lebens- 
weisheit, die aus wohlvorbereiteter Arbeit ihre Kräfte 
ſchöpft, hier iſt ein Handbuch für die Anwendung des Lei— 
tungsprinzips im praktiſchen Leben. 

„Sich Jelbjt rationaliſieren“ heißt, gelernt haben, jo ziel— 
ſicher ſein Leben aufzubauen und vorwärts zu treiben, daß 
man es ganz auszuſchöpfen vermag. Und das hat Groß— 
mann in feinem Buche, das nichts mit amerikanischer Er- 
folgshaſcherei zu tun hat, gezeigt und in feinem Leben 
vorgelebt. 

Deswegen iſt dieſes Buch wertvoll: Es gibt die Praxis 
der Leiſtungsſteigerung, nicht ihre Theorie. ro. 


RÄTSEL 


Silbenrätſel 


Aus den Selben: ard — bel — bel — bi — di — dom — 
du du e — e eh ei — erd i ma ma — 
mil mit moll na na nacht ne nor 
nor nuß — pa ra rau — re fa Jä fe 
je — fo — tan — u — wa — witz find 16 Wörter zu bil- 
den, deren Anfangsbuchſtaben, von oben nach unten, und 
deren Endbuchjtaben, von unten nach oben gelejen, eine 
Verhaltungsmaßregel ergeben (ch — ein Buchſtabe): 


1. Die Heilige Schrift, 2. Schauſpiel von Sudermann, 
3 Fluß in Hinterindien, 4. Schlachtort (1741), 5. männlicher 
Vorname, 6. Teufel, 7. Stadt in Ostbrandenburg, 8. Süd- 
frucht, 9. Oper von Bellini, 10. Inſel in der Oſtſee, 11. 
Schickſalsgöttin, 12. Sprengſtoff, 13. Hiebwaffe, 14. mittel⸗ 
amerikaniſcher Staat, 15. Stadt in Chüringen, 16. männ- 
licher Vorname. 


Wabenrätſel 
Die zu ſuchenden Wörter beginnen beim Pfeil und laufen 
im Sinne des Uhrzeigers rings um das Nummernfeld: 


J. Stadt in Norwegen, 2. Nagetier, 3. Bündnis, 4. Sahl, 
5. deutſcher Strom, 6. Klebemittel, 7. Baum, 8. Heiliges 


Gefäß, 9. türkiſcher Titel, 10. Stadt in Holland, 11. aſia- 
tiſches Cafelland, 12. Gemwäller, 13. Geſamtheit, 14. Berg 
bei Innsbruck, 15. Kriegsgott, 16. Sluß in Stalien, 17. Wild- 
ſchwein, 18. Brotform, 19. Mädchenname, 20. Tierprodukt 
(Mehrzahl, 21. Fluß in Rußland, 22. Geflügel, 23. römiſche 
Kalendertage, 24. Mißgunſt, 25. deutſcher Fluß. 


Kreuzworträtſel 
Waagerecht: 1. Speiſegewürz, 3. Rauchabzug, 5. Geſtalt 
aus „Peer Gynt“, 7. Bürgſchaft, 9. Semeinſchaft, 11. Gat- 
tungsbegriff, 13. alkohol. Getränk, 15. Mädchenname, 16. 
Schlußwort, 17. Bergweide, 18. Titel, 20. weibl. Haustier, 
22 US 25. Brennſtoff, 26. Offizier, 27. Haus- 
vorbau. 


Senkrecht: J. Flachland, 2. Gebietsteil, 3. Uferſtraße, 
4. Seitabſchnitt, 6. Zugvogel, 7. Augenglas, 8. Nachegöttin, 
10. nord. Todesgöttin, 11. Wappenvogel, 12. Geſchehen, 14. 
Mädchenname, 17. Sammelbuch, 19. Name mehrerer kleiner 
Flüſſe, 21. Spielkarte, 23. einfältiger Menſch, 24. engliſches 
Bier. 


Bejuchskarten-Rätjel 


Ad. Spork 
Stettin 


Was iſt der Herr? 


Auflöſung der Nätſel aus dem Ipril- Heft: 


Löſung von „Frage und Antwort“ 


Diktator, Auguftus, Munition, Palmarum, Fulton, 
Portugal, Franklin, Landwirt, Unſtrut, Grimbart = 
Dampfpflug. 


Löſung von „Fehlende Mitte“ 
Heringsdorf. 

Löſung des Kettenrätſels 
1234567891011 12 13 14 15 16 17 
RIEIGIEISSSEIRSBEESUFSTFE ZIELEN 
1 2 


021 22 23 24 25 26 27 28 29 30 
IC ele e AFN e e 


Löſung des Umwandlungsrätſels 
1. Sachs, 2. Ring, 3. Weſer, 4. Kork, 5. Lungen, 6. Ei, 
7. neu. 


Á. . — —— — — —— 


Verlagsort: Stettin — Schriftleitung: Breite Straße Nr. 51, Ill, Eingang 
Jakobikirchplatz - Fernruf 28295/97 - Hauptschriftleiter und verantwort- 
lich für Kulturelles und Unterhaltung: Odo Ritter, Stettin; Stellvertreter 
und verantwortlich für Wirtschaft und Politik: Walter Treichel, Stettin; 
verantwortlich für den Anzeigenteil: Hauptwerbeleiter Wilhelm Rode, 
Stettin; für den Inhalt der Anzeigen verantwortlich: Harry Darmer - 
Sprechstunden: Täglich, außer Sonnabend, von 11-12 Uhr - Für 
unverlangte Manuskripte wird keine Gewähr übernommen — Rück- 
sendung nur gegen Rückporto. DA. IV. Vi 7 500. Druck F. Hessenland 
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Zeit ist Gegenwart, 


die Gegenwart des Einzelnen. Wie sie genutzt wird, ist bestimmend für unser 
Dasein. Kaufet die Zeit aus! Das haben schon die Alten gesagt. Uns bleibt 
es überlassen, die Mahnung zu beherzigen oder in den Wind zu schlagen. 


Neuzeitliches Gasgerät hilft Zeit einfangen! 
Es verkürzt die Arbeitszeit im Haushalt und Beruf, es schafft erleichterte 
Arbeitsbedingungen, es bedarf keiner Vorbereitungen für seine Benutzung. 
Gasgerät ist immer, zu jeder Stunde des Tages und der Nacht, dienstbereit, 
es ist solide, raumschmückend und preiswert, es enttäuscht nicht. 
Gas-Tischherd nur RM 0,50; Gasherd nur RM 2.73; Gasheißquell nur RM 2,15; 
Gasbadeofen nur RM 3,67; Gasheizofen nur RM 0,93; Gas- Waschmaschine nur 
RM 1,09 je Monat. 

Schon nach 36 Monatsraten sind die Gegenstände Ihr Eigentum. 


Voranschläge ohne Verbindlichkeit für Sie kostenlos 


Gasgemeinschaft Städtische Werke A.-G. 


Stettin, Kleine Domstraße 20, Tel. 31909; Jasenitzer Straße 3, Tel. 20797; 
Altdamm, Gollnower Straße 195, Tel. Altdamm 657; Finkenwalde, Adolf-Hitler- 
Straße 80, Tel. Altdamm 270; Greifenhagen, Fischerstraße 33, Tel. Greifen- 
hagen 416; Stolzenhagen, Hermann-Göring-Straße 44, Tel. Stolzenhagen 43. 
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Wehin im Sommer 1935? 


LE BA (Ostseebad) 


Schönftes Naturbad d. Oſtſee- 
küfte. Nur von Wald, Waſſer 
u. großen Wanderdünen um- 
geben. Nach meteorologifcher 
Feftftellung hat lebe faft keine 
Gewitter. Dadurch im Sommer 
fehr wenig Regen und viel 
Sonnenfchein. Kurtaxe Gr. IV 
u. Preife niedrig. Profp. durch 
Badeverwaltung. Segelflugſch. 


HEIDEBRINK 


OSTSEEBAD 


KOLBERG 


heilt durch See und 
Sonne, Sole u. Moor! 


130 km gute Autostraße 
von Stettin! Sonntagsrück- 
fahrkarten von überalll 
Größte Zahl der Sonnen- 
stunden in Norddeutschld.| 
20 Solquellen (2,35, 1%) 
Vorzügl. eingerichtete Kur- 


ee EN Ra OSTSEEBAD AUF WOLLIN 
jeder Erailnge. mig jeden zwischen Camminer Bodden und Ostsee, geschützt durch 
Ruh 18 m A hohe Dünen und herrlihe Nadelwälder. Segeln, Rudern, 
auch MusıkThegter Spar! Angeln, Tennis, Dampferausflüge. Baden am Strand frei. 
; Es s Ausführliche Werbeschrift 2. A 1 
Blick auf den Rosengarten mit Kurhaus durch die Kurverwaltung! Auskunft durch: Badeverwaltung Heidebrink 


Wald- Dievenow 
5 das stille, roman- 
tische Ostseebad, 
ist das Ziel meiner 
Badereise. 


Befuchen Sie 
das ſchöne Oſtſeebad 


Swinemünde! 


Prospekte und Aus- 
kunft durch die Bade- 
vetwaltung. 


Bäderanzeigen im „Bollwerk“ 
sind erfolgreich und billig! 


Demmi 


an Peene, Trebe! u. Tollense 


1236-1936 


Wassersport, Wald, Reitsport 
Die alte pomm. Ulanenstadt 


Sommerfrische 


Tempelburg 


die alte Ordensstadt am 
großen Dratzigsee 


Ausgangspunkt für Wande- 
rungen in dieostpommersche 
Seenplatte . assersport, 
Angelsport, ausgedehnte An- 
lagen · Gesunder und billiger 
Aufenthalt 


Profpekte von fämtlichen deutſchen Bädern 


erhalten Sie durch „Das Bollwerk“ Abt. Reisedienst, 
Steitin, Breite Straße 51 


Besucht das schöne 
Neustettin 


den Erholungsort im 
ostpommerschen 
Seengebiet. Herrlich 
am Streitzigsee gelegen. 
Ausgedehnte Parkanlagen 
und Wälder, Wassersport 
aller Art, Familienbade- 
anstalten.med. Warmbad. 
Werbeschriften durch den 
Neustettiner 
Verkehrsverein e. V. 


Lubmin 


an der Ostsee 


Besuchen Sie die bekannte 
Hotel-Pension 


„Wieseneck“ 


mit Kloster kaffee 
Inh. Lina Hirse korn 
Die Gaststätte der guten Küche! 
Ostseebad Kloster 
a. Insel Hiddensee - Tel. Vitte 55 


Werbeſchriften durch die 
Kurderwaltung 


erwartet Sie 


Sprungſchanze 60 n] in diesem Sommer! 


Miimdpoitp See — Sonne — Sand 
A Kiefernhochwald 
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STETTIN 


PL. 1 s 
, RARE 


Flachsumschlag 


x im 
3 Stettiner Freihafen 


DER SEEHAFEN DES OSTRAUMES 


Soeben erschien: 


Walter Treichel: Oſtland Pommern 


Streiflichter aus Wirtfchaft, Kultur und Politik 


Herausgegeben vom Bund Deutscher Osten, 
Landesgruppe Pommern, und 
dem Grenzlandamt der Provinzialverwaltung 


Die vorliegende Schrift vermeidet langatmige theoretifche oder hiftorifche Erörterungen. Sie 
bringt Tatfachen und gibt einen Einblick in die Not des pommerfchen Grenzlandes, die eine 
folgeerſcheinung der Grenzziehung ift. für Schulungszwecke ift die reich illuſtrierte, 60 Seiten 
ſtarke und in handlichem Format erſchienene Broſchüre „Oſtland Pommern“ unentbehrlich. 


Zu beziehen zum Preiſe von RAM 0,60 vom | 


VERLAG: DER NAHE OSTEN 


BERLIN W 35, LOTZOWUFER 18; GESCHÄFTSSTELLE STETTIN, LANDESHAUS 
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KOSLIN STETTIN STRALSUND 


Die provinziellen Heimstätten sind die Organe der staatlichen Wohnungspolitik. 
Dieser Aufgabe gemäß dient die Pommersche Heimstätte auf gemeinnütziger Grundlage 
dem wichtigen Ziele, den deutschen Volksgenossen wieder mit der Scholle zu verbinden 
durch Schaffung von Eigenheimen, Nebenberufssiedlungen und Wirtschaftsheimstätten. 
Sie stellt ihm hierfür ihre über ein Jahrzehnt reichende Erfahrung und finanzielle Hilfe 
zur Verfügung. 

Der einzelne Siedlungswillige ebenso wie die Gemeinden und die Gemeindeverbände 
wenden sich daher mit ihren Bauabsichten und Siedlungsplänen an die 


POMMERSCHE HEIMSTÄTTE G. M. B. H. 
PROVINZIELLE WOHNUNGS- UND KLEINSIEDLUNGSTREUHANDSTELLE 


in Stettin in Köslin in Stralsund 
Händelstraße 17 Danziger Straße 55 Badenstraße 8 


— 
Klage nie über Mißgeschick | 
ein Los von Geist bringt ait das Glück 


Hels F. HESSENLAND 
Stettin, A= 14 S T E TTI N 


Durchgehend bis 7 Uhr geöffnet GROSSE DOMSTR. 6-9 
TEL. 30340 UND 36620 


BUCTHDRUCKER EI 
ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 
LINIIERANSTALT 


ERZIEHUNG 
UND UNTERRICHT 


Dienerchauffeure u. Diener 


mit guter Fachausbildung 
sind gesucht. 
Besucht die Dienerfach- 
schule Bad Godesberg 
(22). — Prospekt frei. 
Mäßige Preise. 


Staatlich anerk. Massageschule 
Dr. med. Rohrbach 
Kassel - Wilhelmshöhe 
Prospekt — Rückporto 


ädagogiumDr. Reusse, Köslin 


Moderne Gebäude in herrlicher Waldlage, dicht am 
Gollenberg, Nähe Ostsee. Innerhalb ca. 2 Jahren 
bestanden über 40 Schüler staatliche Prüfungen. 
Schulgeld 20,—, Pension 60,— RM. 
Alles Nähere im schön bebilderten Prospekt. 


HESSENLANDDRUCKE 
SIND BESTE QUALITATSARBEITEN 
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Warum Spargiroverkehr? 


Kein Anstehen an Kassenschaltern, 
keine lästigen Wege dorthin 


Auskunft erteilen bereitwilligst 
alle öffentlichen Sparkassen, 


Girozentralen, Landesbanken. 


Provinzialbank Pommern 
ee 


Girozentrale Landesbank 


Hauptanstalt: Zweiganstalten: 


Stettin Stralsund, Alter Markt 4 
Luisenstr. 13 Stolp i. P., Kaufmannswall 6 


lie 
Pommersche 
rovinzial-Lehensvorsicherungsanstalt 


Stettin, Pölitzer Str.1 - Ruf: 254 41 


hat für ihre Versicherten ein 


Erholungsheim im Ostseebad Bansin 


geschaffen. Sie ladet ihre erholungs- 

bedürftigen Versicherten ein, ihren Ur- 

laub in dem heilkräftigen Ostseeklima 

in ihrem neuzeitlich eingerichteten Heim 
zu verbringen. 


Prospekte und Auskünfte jederzeit kostenlos und unverbindlich. 


Wer sich noch nicht die vielseitigen Vorzüge der 
Anstalt zunutze gemacht hat, der zögere nicht, in die 
Versichertengemeinschaft der Anstalt einzutreten. 
Sie bietet den Versicherungsschutz 


zu Mindestbeiträgen 

zu anerkannt günstigen Bedingungen 

bei restloser Verteilung aller Überschüsse 
bei unübertroffener Sicherheit. 


Auskünfte erteilen auch die Kreisversicherungskommissare in den Kreisstädten 


ze ET —— — — 


